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Großſtadt und Weltanſchauung 


Von Walther Schmied-Kowarzik 


Die Großſtadt iſt ein ſo umfaſſendes Gebilde, daß es vergebliche Mühe 
wäre, eine Weltanſchauung zu finden, die allen Großſtadtbewohnern 
eigentümlich iſt. Gleichwohl gibt es eine für die Großſtadt charakteri— 
ſtiſche Weltanſchauung, die zwar nur von einer ſtarken Minderheit der 
Großſtädte voll und ganz bejaht wird, die aber in den materiellen Kultur— 
objektivationen (Häuſern, Kaufläden, Reklame, Verkehr, Vergnügungs— 
ſtätten uff.) ſo eindrucksgewaltig verkörpert iſt, daß ſie viele, wenn nicht 
alle Großſtädter wenigſtens mit einem Teil ihres Weſens in ihren Bann 
zieht. Oft auch insgeheim diejenigen, die ſich bewußt zu einer gegneriſchen 
Weltanſchauung bekennen. 

Wie ſieht die Großſtadt aus, für die wir die Weltanſchaung ſuchen? 
Die Mehrzahl der Großſtädte iſt vorwiegend in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts entſtanden: Straße an Straße mit ungeheuren Miet- 
kaſernen, in einzelnen Vierteln Fabriken mit dampfenden Schloten, 
ſtraßenweit kein Baum, kein lebendiges Stück Natur, ein großes, ſteiner— 
nes Gefängnis, das der Menſch ringsum ſich aufgebaut hat und die 
Menſchen darin meiſt in kleine Wohnungen eingepfercht, oft viele Per— 
ſonen in einem Zimmer, das Fenſter im beſten Fall mit Ausblick auf 
eine Hausfaſſade jenſeits der Straße, oft nur auf eine kahle Hinter— 
hofmauer. Die Großſtadt iſt alſo im Gegenſatz zum Dorf, aber auch noch 
zur naturumgebenen Kleinſtadt, naturfremd, naturfern. 

Die Arbeit des Großſtädters, des Arbeiters und des Angeſtellten — 
denn dies ſind die in der Großſtadt vorwiegenden Berufe — iſt Teil- 
arbeit, während die Arbeit des Bauern und die des Handwerkers, 
der der mittelalterlichen Kleinſtadt das Gepräge gab, Ga nzarbeit iſt. 
Alle landwirtſchaftlichen Arbeiten, von der Verwahrung des Korns im 
Pbilofopbie und Leben. VI 9 
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Speicher über das Eggen und Pflügen, die Ausſaat bis zum Ernten, 
Mähen, Dreſchen ſind ein Ganzes, und die Hoffnung auf gute Ernte 
begleitet ſchon die erſten Feldarbeiten. Das Werden-Sehen des Ganzen, 
an dem man arbeitet, gibt dem Menſchen eine unvergleichliche Freude, 
ſelbſt dann, wenn er nicht als Eigentümer ſchafft. Bei den zahlreichen 
bäuerlichen Beſitzern kommt die Eigentumsfreude noch hinzu. Der Ar- 
beiter dagegen ſchafft meiſt nur einen winzigen Teil, er macht etwa 
tagaus tagein immer dieſelben Handgriffe an einer Maſchine, ohne Aber— 
blick über das Ganze. So fehlt ihm die Freude am Entſtehen des Ganzen 
und mit der Berufsfreude die Zufriedenheit. 

Das Gelingen der Tätigkeit des Großſtadtarbeiters hängt 
von ihm ſelbſt ab, bzw. von anderen Menſchen, welche die Rohſtoffe 
und die Maſchinen geliefert haben. Das Ergebnis der bäuerlichen 
Arbeit dagegen iſt zum größten Teil den Einflüſſen der Natur, d. h. nicht— 
menſchlichen Kräften anheimgeſtellt. Seit Arzeiten blickt daher der Bauer 
zu den übermenſchlichen Mächten bittend — betend auf und ſchreibt das 
Gedeihen von Vieh und Feld nicht ſich ſelbſt, ſondern Gott zu. So wächſt 
auf dem Lande eine theiſtiſche Religion, deren Gottesvorſtellung die 
Züge eines menſchenähnlichen Patriarchen, eines allmächtigen, belohnen- 
den und beſtrafenden Wunderwirkers trägt. Der großſtädtiſche Arbeiter, 
der nur Menſchenwerk ringsum ſieht, und weiß, daß alles einſchließlich 
der wirtſchaftlichen Konjunktur von menſchlichen, allzumenſchlichen Kräf— 
ten abhängt, fühlt nirgends eine außermenſchliche Macht, und ſieht ſich 
durch ſeine Arbeit nicht im geringſten zur Anbetung eines allmächtigen 
Gottes hingedrängt. So wird der Bauer beſcheiden, und ſieht im Men— 
ſchen ein kleines Glied in der von Gott umſpannten Welt, mit gläubigem 
Auge blickt er auf zum Himmel, der ſich majeſtätiſch über Dorf und Feld 
wölbt. 

Für den Großſtädter iſt der Himmel ein kleines Rechteck zwiſchen 
zwei Schorniteinen und der oberen Fenſterkante, das ihn neben den un— 
geheuren Bauten, Maſchinen und ſonſtigen Menſchenwerken nicht weiter 
intereſſiert. Alles, was der Großſtädter ſieht, iſt von Menſchenhand 
gemacht; daher erſcheint der Menſch als das große, allmächtige Weſen; 
der Menſch, der menſchliche Verſtand kann alles und wird künftig noch 
mehr vermögen. Dieſe Verherrlichung des Menſchen läßt meiſt keinen 
Raum für die Ehrfurcht vor dem Geheimnisvollen, das in Welt und Leben 
webt und das der Verſtand letzten Endes nie ganz zu erfaſſen vermag, 
für die Verehrung eines Göttlichen, das über alles Endliche und Klein— 
Menſchliche erhaben iſt. 

Die Großſtadt neigt immer mehr und mehr zur Entperſön— 
lichung. Der Arbeiter, der die Schuh-Oberteile verfertigt, kennt den 
Arbeiter, der die Sohlen zuſchneidet, nicht; ebenſowenig den Arbeiter, der 
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aus Sohle und Schuhoberteil den Schuh macht; nicht den Verkäufer im 
Gaſſenladen, nicht den Käufer, der den Schuh mit dem von ihm an— 
gefertigten Schuhoberteil trägt. Die Großſtadt iſt eine unüberſehbare 
Menge von Menſchen, kaum einer kennt den andern, kaum einer grüßt 
den andern; es iſt eine Maſſe, keine Gemeinſchaft. Das Dorf iſt 
eine wohl überſehbare Zahl von Menſchen, in welcher einer den andern 
kennt und grüßt. Alle ſtehen zueinander in perſönlichem Verhältnis. Der 
Bauer kennt ſeinen Nachbarn, und nicht bloß von einer einzigen geſchäft— 
lich-beruflichen Seite, ſondern als ganzen Menſchen in feinem menſch— 
lichen Geſamtwert. So iſt das Dorf eine lebendige Gemeinſchaft, die in 
der ſonntägigen Kirchenverſammlung auch äußerlich vereint iſt. An der 
Taufe, Trauung, Totenbeſtattung des einzelnen Dorfbewohners nehmen 
alle Nachbarn teil. Die Volksfeſte ſind die Höhepunkte dörflichen Ge— 
meinſchaftslebens. Die Dorfgemeinſchaft baut ſich auf aus einzelnen 
Familien, und die Dorf-Familie iſt ſelbſt eine echte, lebendige Gemein— 
ſchaft, eine Lebens- und Arbeitsgemeinſchaft: die Kinder helfen den Eltern 
in Stall und Küche, auf Wieſe und Acker; ſo wachſen ſie hinein in die 
Arbeit des Erwachſenen und erwerben Lebensweisheit und berufliches 
Können ihrer Altvorderen. Die Großſtadt der Mietkaſernen iſt Maſſe: 
Arbeiter-Maſſen in den Fabriken, Angeſtellten-Maſſen in den Büro— 
räumen, ein Nebeneinander von Menſchen, die nur nach ihrer fach— 
lichen Arbeitstüchtigkeit gekannt und geſchätzt find. Ihr menſchlich-ſitt— 
licher Charakter iſt Privatſache, um die man ſich nicht kümmert. Die 
Maſſe der Großſtadt beſteht aus Einzelnen, nicht aus Familien. Denn 
die Großſtadtfamilie iſt keine feſte Gemeinſchaft mehr. Die Kinder be— 
ſuchen Schulen, welche die Eltern aus eigener Erfahrung meiſt nicht 
kennen, ergreifen einen Beruf, der den Eltern fremd iſt; ſo kennt einer die 
Arbeit des andern nicht, nicht die Sorgen, Plagen und Freuden, die den 
andern erfüllen, es fehlt die Möglichkeit der Anteilnahme, des inneren 
Miterlebens. Und wie in der Arbeit, jo gehen im Vergnügen Eltern und 
heranwachſende Kinder eigene Wege, jo daß die Wohnung oft nur die 
gemeinſame Schlafſtätte der Familie iſt. 

Es iſt klar, daß die Sittlichkeit in der Großſtadt einen ganz 
anderen Charakter annehmen muß wie auf dem Lande, wo einer den 
anderen kennt und jeder ſich beobachtet weiß. Im Dorf erwächſt ein Ver— 
antwortungsbewußtſein, das jeden verpflichtet, für alle ſeine Handlungen 
einzuſtehen. Im „ſchützenden Dunkel der Großſtadt“ wird leicht Verant— 
wortungsloſigkeit und zügelloſes Sichausleben herrſchend. 

Der Dorfbewohner iſt verwurzelt in altgeheiligter Aberliefe— 
rung, und hält an den ererbten Anſchauungen und Gebräuchen ſeiner 
Gemeinſchaft in Treue feft. Er neigt zum ſtarren Feſthalten des Ge— 
gebenen, iſt ſchwerfällig und verſchließt ſich oft auch wertvollen Neue— 
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rungsplänen, aber er iſt frei von unſicherem Schwanken, weiß, was er 
zu tun hat und iſt ſo das Bild einer in ſich gefeſtigten Perſönlichkeit. 
Der Großſtadtbewohner läuft Gefahr, ganz entwurzelt zu werden. 
Eine immer wieder geſteigerte Reklame ſorgt für die Erregung der Auf— 
merkſamkeit auf alles Neue. „Letzte Neuheit“ iſt für den Großſtädter 
ein unanzweifelbarer Wertbegriff. Dieſe Neuerungsſucht herrſcht nicht 
nur unbeſchränkt in der „Mode“ und den von ihr abhängigen Gewerben, 
ſondern ſie bringt ſich ſeit den letzten Jahrzehnten auch in der freien 
Kunſt, im Kunſtgewerbe und in der Baukunſt immer mehr und mehr 
zur Geltung. Nietzſche ſagt treffend vom Mann des Marktes: „Morgen 
hat er einen neuen Glauben und übermorgen einen neueren. Raſche 
Sinne hat er . . . und veränderliche Witterungen. Amwerfen: das heißt 
ihm beweiſen.“ 

Im Leben der Großſtadt überwiegt die materielle Kultur über 
die ideale Kultur, die Technik und Skonomie über Religion und Sittlich— 
keit. Auf dem Lande iſt Technik und Skonomie vielfach noch höchſt primi— 
tiv. And wenn der Eigennutz im Denken des Bauern auch eine ſehr 
wichtige Rolle ſpielt, ſo iſt doch ſein Egoismus eingeordnet in eine Ge— 
ſamtanſchauung, in deren höchſtem Richtpunkt die ſittlich-religiöſen Werte 
ſtehen. In der Großſtadt find Technik und Skonomie (Kapitalismus) zu 
einer den Menſchen beherrſchenden, dämoniſchen Macht angewachſen. 
Wie eine Beſeſſenheit iſt die Sucht über die Menſchen gekommen, die 
techniſche Rekordleiſtung weit über alle vernünftigen Wünſche hinaus 
zu ſteigern. Nicht der Menſch, ſondern der Rekord iſt das Maß der Ma- 
ſchine. And die Skonomie, der objektive Geiſt der vom Menſchen ge— 
ſchaffenen wirtſchaftlichen Einrichtungen iſt eine Gewalt, die über die 
Kraft des Menſchen hinausgewachſen, den einſtigen Herrn zum Sklaven 
erniedrigt hat. 

Die idealen Werte treten als beſtimmende Mächte in der Großſtadt 
zurück. Ausdruck dieſer Wertung iſt die Lehre des hiſtoriſchen Materia— 
lismus von Karl Marx, daß die ideale Kultur (Religion, Sittlichheit, 
Kunſt, Philoſophie, Recht) nur ein Oberbau iſt, der ſelbſt keine tragende 
Kraft hat, ſondern ganz auf den ökonomiſchen Produktionsverhältniſſen 
ruht, welche die einzige beſtimmende Macht der Geſchichte ſeien. Ahn— 
lich iſt eine andere, weiteſt verbreitete Weltanſchauung kennzeichnend für 
die Großſtadt: die Lehre von Siegmund Freud, wonach im Men— 
ſchen einzig und allein zwei Triebe regieren: die Sexualität und die 
eigennützigen Ichtriebe. Alles Ideale iſt nichts als ſublimierte Sexualität, 
alſo kein eigenhaftes Arphänomen, ſondern die Libido‘) nur in einer ver— 
änderten Maske. — 


1) Begierde. 
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Das Bild der großſtädtiſchen Weltanſchauung, das ich gezeichnet habe, 
iſt nicht ſehr erfreulich. Viele, welche die Schäden der Großſtadt ähnlich 
ſehen, werden geneigt ſein, den Ruf Rouſſeaus „Zurück zur Natur!“ 
zu erneuern oder mit Tolſtoj die geſamte europäiſche Ziviliſation, 
Kunſt und Wiſſenſchaft abzulehnen und die urchriſtliche Religioſität und 
Sittlichkeit einfachen Bauerntums zu erſtreben. Auch Nietzſche ſagte: 
„Mich ekelt dieſer großen Stadt. Wehe dieſer großen Stadt. Ich wollte, 
ich ſähe ſchon die Feuerſäule, in der ſie verbrannt wird.“ 

Zweifellos werden die deutſchen Staatsmänner gut tun, die bäuer— 
liche Innenkoloniſation in Deutſchland ſo weit als möglich zu fördern; 
die Tatſache jedoch, daß das deutſche Volk zu ſehr großem Teil induſtriell 
tätig iſt und in Großſtädten oder großſtadtähnlichen Induſtrieorten lebt, 
bleibt unter allen Amſtänden beſtehen. Anſere Aufgabe iſt es alſo, die 
Großſtadtzu bejahen und ſie und ihren Geiſt jo umzubilden, daß 
ein neuer Lebensſtil idealer Kultur aus ihnen ſpricht. 

Das iſt keine Forderung fernſter Zukunft, ſondern wir ſtehen heute 
mitten in einer großen Bewegung, welche die Großſtadt vom Grund 
aus umgeſtaltet. Ich hatte bisher nur von der Großſtadt der 
Mietkaſernen und Fabriken geſprochen, wie ſie in der Zeit 
von 1850 bis 1900 (1910) gebaut wurde. Die neue Entwicklung zeigt 
uns eine Großſtadt der Gartenſiedlungen und Eigen— 
heime, die in einem breiten Kranz das Großſtadtzentrum mit ſeinen 
hohen Geſchäftshäuſern und Fabriken umgeben; Ring und Mitte durch 
ein Strahlennetz von Verkehrsadern verbunden. 

In dieſer neuen Großſtadt beginnt ſich allmählich eine neue 
Weltanſchauung zu entwickeln. Die Natur ſpielt im Leben 
dieſer Großſtädter eine ganz andere Rolle: die Menſchen betätigen 
ſich in Hausgärten und Schrebergärten, ſie wandern zum Wochenende 
hinaus in die freie Natur, wie u. a. das erfreuliche Anwachſen eben— 
ſowohl der bürgerlichen als der proletariſchen Touriſtenvereine, Ruder 
und Winterſportvereine bezeugt. Ein neues Gemeinſchafts— 
gefühl ſcheint ſich nach und nach in den Siedlungen und Siedler— 
vereinen zu entfalten. Das Familienleben hat in der Gartenbetreuung 
eine gemeinſame Aufgabe, eine freudige Arbeit an einem werdenden 
Ganzen gefunden und damit eine innere, feſtigende Einheit. Am den 
Fluch der Teilarbeit aufzuheben oder zu mildern, lernt der Arbeiter nach 
dem Vorſchlag Kerſchenſteiners in der Berufsſchule, den geſamten Er— 
zeugungsvorgang, ſo daß er ſeine eigene kleine Leiſtung in das große 
Ganze eingeordnet weiß und dadurch in ſeinem vollen Wert zu würdigen 
verſteht. Bürgerliche und proletariſche Bildungsvereine ſuchen ideale 
Kulturwerte dem Großſtadtmenſchen gegen geringe Koſten oder unent— 
geltlich zugänglich zu machen. Die Dürerbund-Forderung von der häus— 
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lichen Kultur (Hausbücherei, Hausbilderei, gemeinſames Leſen, häus— 
liche Muſikpflege) iſt in manchem Arbeiterhaus ſchon erfüllt. 

Die allerbedeutſamſte Erſcheinung in der Entwicklung großſtädtiſcher 
Weltanſchauung iſt aber die Entſtehung eines religiöſen Sozia— 
lismus (P. Tillich, Ed. Heimann, C. Mennide u. a.). Innerhalb der 
typiſch großſtädtiſchen Maſſenpartei, für die mehr als dreiviertel Jahr— 
hundert Materialismus, Atheismus, Zrreligioſität charakteriſtiſch war, 
beginnt eine religiöſe Bewegung zu wachſen, deren Gottesvorſtellung 
nicht die eines menſchenähnlich-perſönlichen Wunderwirkers iſt, ſondern 
die des unendlichen Weltgrundes und geheimnisvollen Arſprungs alles 
Sinnes und idealen Wertes. — 

Es gibt alſo, wie wir ſchon eingangs ſagten, keine Weltanſchauung, die 
allen Großſtädtern gemeinſam iſt. Es gibt aber eine Weltanſchauung, 
die für die Großſtadt von geſtern charakteriſtiſch iſt: der ideal- 
loſe Materialismus der Genußſucht und des Eigennutzes, entwurzelt, 
entperſönlicht, naturfremd, gemeinſchaftslos. Und es gibt eine Welt— 
anſchauung, deren Amriſſe allmählich immer klarer hervortreten, charak— 
teriſtiſch für den neuerſtehenden Typ der Großſtadt, der 
Gartenſiedlungsſtadt von morgen. Dieſe neue kommende Großſtadt— 
Weltanſchauung wird ein neuer Stil idealer Kultur ſein, eine neue Form 
deutſchchriſtlicher, ſozialer Religion, eine neue Form der Sittlichkeit 
und des Rechts, der Staats- und Geſellſchaftsverfaſſung und der Kunſt. 

Wir Heutigen aber ſtehen mitten zwiſchen dem Geſtern und Heute, 
mitten drin im Kampf des Alten und des Neuen, und uns obliegt die 
Pflicht, an dieſer großen ſchöpferiſchen Aufgabe mitzuarbeiten, an der 
Schaffung dieſer neuen Kultur in uns und an ihrer erzieheriſchen Ver— 
mittlung an alle. 


Großſtadtjugend der Gegenwart!) 


Von Marie Anne Kuntze 
Vortrag, gehalten im Volksbildungsheim, Frankfurt a. M., Herbſt 1928 


Aus den vielen Fragen und Gebieten, die dieſes Thema in ſich ſchließt, 
will ich nur eins herausgreifen und Stellung nehmen zu dem Problem 
der bürgerlichen, weiblichen Großſtadtjugend zwiſchen 14 und 18 Jahren. 
Dies will ich hinſichtlich ihrer Stellung zu Familie und Schule und 
des Verhältniſſes der Geſchlechter zueinander zu beleuchten ver— 
ſuchen. Zwar bildet die bürgerliche Jugend nur einen kleinen Pro— 
zentſatz der Geſamtmaſſe der Großſtadtjugend; dennoch ſcheint nir— 
gends die Problematik ſo brennend wie in der bürgerlichen Schicht. 


1) Anm. des Herausgebers: Der Aufſatz wurde Herbſt 1928 verfaßt, konnte aber 
infolge anderer Druckverpflichtungen nicht früher erſcheinen. 
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Proletariſche Jugend ſteht erſtlich, ſofern ſie den Klaſſenkampf aufnimmt, 
der Ideenwelt ihrer älteren Generation bejahend gegenüber und baut 
an ihr weiter, zweitens iſt ihre Berufsausbildung weit kürzer als die 
der bürgerlichen Jugend, daher iſt ein früheres Selbſtändigwerden mög— 
lich, und dadurch beſteht die Möglichkeit zur Gründung einer Familie 
auch eher als in bürgerlichen Kreiſen. Zudem iſt die Frau meiſt in der 
Ehe berufstätig. Das alles ſind Fragen, die die bürgerliche weibliche 
Jugend jetzt beſchäftigen und die Art, wie ſie als die bislang führende 
Bildungsſchicht dazu Stellung nimmt, iſt für die Geſamtkultur bedeu— 
tungsvoll. 

Rein äußerlich geſehen, iſt das Bild der weiblichen Großſtadtjugend 
ziemlich übereinſtimmend. Wir ſind ja wohl heutigentags darüber hin— 
weg, hinter kurzem Haar und kurzem Rock mangelnde Geſittung zu wit— 
tern. Dem ſogenannten jungen Mädchenideal der älteren Generation will 
dieſe Jugend nicht mehr entſprechen, die Zeit und die Großſtadt prägen 
eben einen neuen ſachlichen Typ nicht nur in der Baukunſt, auch in der 
Stilgebung des Menſchen. Noch vor zehn Jahren hätte kein Mädchen 
ſolche Sicherheit und ſolch Selbſtbewußtſein beſeſſen — etwa in einer 
öffentlichen Ausſprache — wie dies heut unſere 18jährigen beweiſen. 
Dieſe Mädchen warten nicht mehr auf die Ehe als Verſorgung; ſie wol— 
len auf eignen Füßen ſtehen, ehe ſie heiraten. Der Beruf iſt der heutigen 
bürgerlichen weiblichen Generation eine Selbſtverſtändlichkeit (daß ſie 
ihn in der Ehe beibehalten will, iſt einſtweilen ſelten). Hieraus erwächſt 
die Zielbewußtheit, die im allgemeinen die Jugend zur Schau trägt. 
Schon die Aufſätze unſerer Großſtadtquintanerinnen laſſen das mit aller 
wünſchenswerten Deutlichkeit erkennen. Freie Niederſchriften über den 
künftigen Lebensplan in einer Quinta ergaben, daß die Kinder ſogar in 
dieſem Alter bereits genau wiſſen, 1. daß ſie ſpäter einen Beruf haben 
wollen, 2. welchen ſie wählen möchten, 3. wie ſie zum Ziel gelangen kön— 
nen. Das beweiſt das fachliche, zielbewußte Denken unſerer Großſtadt— 
jugend. Dazu kommt die Selbſtändigkeit. Hätte ſich früher eine Quarta 
ohne Hilfe der Lehrenden allein einen Saal gemietet, um ein Klaſſenfeſt 
zu veranſtalten? Dieſe Kinder nehmen ihr Leben ſelbſt in die Hand; 
auch Eltern oder Geſchwiſter werden in dem ſpäteren Lebensplan nur 
von 15 Prozent der Quintanerinnen erwähnt. 

Entſprechend dem Kind verhält ſich das junge Mädchen. 

Der leidenſchaftliche Kampf der Jugend gegen die Eltern, der noch 
vor ein bis zwei Jahrzehnten tobte, — man denke an Wyneken, an den 
„Anfang“ und die vielen Zeitſchriften der erſten Revolutionsjahre — iſt 
ruhig geworden. Meiſt, weil die Eltern der bürgerlichen Bildungsſchicht 
den Jugendlichen das Recht, jung zu ſein, das ſie ihnen vorher aberkannt, 
nun einräumen. Auch von den Schulen, denen die bürgerliche Schicht 
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angehört, kann man wohl, jedenfalls der Abſicht ihrer Veranſtalter nach, 
das gleiche ſagen. Niemand wird beſtreiten, daß eine andere Atmo— 
ſphäre als vor 20 Jahren in ihnen herrſcht. Für die höhere Mädchen— 
ſchule darf man das beſtimmt behaupten; freilich iſt fie infolge ihrer 
jüngeren Herkunft aus der privaten Schule von jeher perſönlicher und 
pſychologiſcher eingeſtellt geweſen und weniger von Tradition belaſtet 
als die Knabenſchule. Die meiſten 18- bis 19jährigen Mädchen, die ich 
befragte, bejahten ihre Schule. Viele freilich kritiſierten das zu lange 
auf der Schulbank-Sitzen. Sie drängen mit der erlangten körperlichen 
Reife nach Wirken. So ſcheint mir oft die Altersgrenze des Abiturs 
für die zweifellos früher reifen Mädchen der Großſtadt viel zu hoch 
zu liegen, und es wäre die Frage, ob nicht eine andersartige Schule, 
die früher Wirkungsmöglichkeit, früher verantwortliches Tun aus eigner 
Initiative zuließe, für viele geeigneter wäre. Der Typ der Frauen— 
Oberſchule, die jetzt im Werden iſt, wird in dieſer Hinſicht ſorgfältig zu 
beobachten ſein. 

Kämpfe der jüngeren gegen die ältere Generation infolge Anter— 
drückung ihrer Freiheit haben alſo im großen ganzen wohl aufgehört. 
Denn die Töchter der Bildungsſchicht haben ihr Verhältnis zum Eltern— 
haus meiſt ziemlich frei geſtalten können. Thomas Mann ironiſiert mit 
feinem Humor in ſeiner Novelle „Anordnung und frühes Leid“ ein ſolch 
modernes Eltern-Kinderverhältnis: Die 18jährige Primanerin und der 
17jährige Bert laden allein ihre Freunde ins Elternhaus ein, die der 
Profeſſor keineswegs kennt — das iſt auch nicht nötig. So iſt das denk— 
bar beſte Verhältnis zwiſchen Eltern und Kindern. And trotzdem iſt der 
halb ſcherzende, halb ſpottend-zärtliche Beiname, den dieſe jenen geben 
„Greis und Greiſin“. Sie dokumentieren dadurch die Stellung der jün— 
geren Generation zur älteren, „es iſt eine Kluft, die Alteren ſind lieb 
und gut, aber nicht in dem Leben drin, was wir führen“. So ſpürt der 
Profeſſor An ordnung, wo früher feſte Ordnung war. Er empfindet den 
Mangel an Formen im Verkehrston der Jugend. „Das duzt ſich all— 
gemein und geht miteinander um, wie es den Alten ganz fremd iſt“, denkt 
er bei ſich und hat ein unbeſtimmtes Sehnen nach „Züchtigkeit“ bei den 
Mädchen, nach „Galanterie“ bei den jungen Männern, kurz nach 
„Salon“. Trotzdem ſagt ihm ſein Verſtand, daß die Zeiten des Salons 
vorüber ſind. Keiner wird der falſchen Scheingeſelligkeit, die ſich in ihm 
abſpielte, nachtrauern, aber man ſpürt plötzlich, daß in den äußeren 
Formen auch Werte ſteckten, die nur verkümmert waren, und die man 
durch Pflege wieder zu Leben erwecken könnte; die freilich auch neue 
Geſtalt gewinnen müßten, da ſie eine andere Amwelt erfaſſen. 

Doch darin legt jetzt die Gefahr, daß die Jugend die Werte nicht 
mehr glaubt, die ſich hinter oder in den Formen bergen. Sie glaubt nicht 
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an Normen, die in jeder Tradition ſtecken, ſie will ſie jedenfalls nicht 
kritiklos übernehmen. Denn ſie ſpürt die Anſicherheit der älteren Ge— 
neration in bezug auf dieſe Werte und wittert, daß ſie vielfach leere 
Schreine krampfhaft feſthält, deren Heiligenbild längſt verloren ging. Ihr 
fehlt die Gewöhnung, ſie heilig zu halten, die der Krieg zerſtörte. Mit 
Recht weiſt G. Bäumer in der Kulturkriſe der Gegenwart darauf hin, 
daß nirgends ſich ſchwerer neue Gewohnheit bildet, als in der Hetze 
der Großſtadt, denn Gewohnheit braucht, wie jedes Wachstum, Ruhe. 
Darum muß taſtende Anſicherheit herrſchen, bis ſie ſich bilden kann. Wer 
den Weg früher bewußt ging, geht ihn auch ohne das ſchützende Ge— 
länder der Gewohnheit, wem ſie fehlt, der ſucht entweder unſicher, oder 
er ſchreitet keck darauf los, einen neuen Pfad zu bahnen, manchmal dem 
Abgrund entgegen, manchmal mit traumwandleriſcher Sicherheit hart 
am Abgrund entlang. Wir als ältere Generation müſſen zuweilen zit— 
ternd ſchweigen, um ihn nicht durch Zuruf zu beirren. In einem Aufſatz 
im ZJuniheft der „Frau“ (1928) jagt G. Bäumer: „Vielleicht iſt es die 
Aufgabe dieſer Generation, ihr Leben in dem verhängnisvollen Aufbau 
von nicht mehr geglaubten Normen einzuſetzen, indem ſie ihre Wahrheit 
voll auskoſten muß.“ 

Das führt uns zum ſexualethiſchen Problem bei der bürgerlichen weib— 
lichen Großſtadtjugend. Wie brennend die Frage iſt, beweiſt die überall 
eingetretene Diskuſſion der Lindſeyſchen Bücher „Revolution der mo— 
dernen Jugend“ und „Kameradſchaftsehe“; kaum ein Bahnhofsbuchſtand, 
wo ſie nicht ausliegen, kaum eine Litfaßſäule der Großſtadt, wo nicht in 
den letzten Monaten Anſchläge einen Vortrag über dieſe Themen ankün— 
digte. Neuerdings hat das preußiſche Kultusminiſterium durch Veröffent— 
lichung von Aktenmaterial aus höheren Schulen zu ihrer Diskuſſion an— 
geregt (Sittlichkeitsbergehen an höheren Schulen und ihre diſziplinare 
Behandlung. Quelle & Meyer, Leipzig 1928). Die Statiſtik dieſes Buches 
weiſt für die Schülerinnen höherer Schulen in den Jahren 19211925 
in 85 Fällen ſittliche Verfehlungen nach, davon in 23 Fällen Geſchlechts— 
verkehr. Private Mitteilungen von befreundeten Ärzten und Ärztinnen, 
die kleine Schrift, „Kriſe der heutigen Mädchenerziehung“ von Suſanne 
Engelmann, die als Direktorin eines Lyzeums in Berlin N reihe Erfah— 
rungen gehabt hat, geben mir die Aberzeugung, daß ſich auch in der 
deutſchen Großſtadt Lindſeys „Revolution“ in beängſtigendem Ausmaße 
bewahrheitet. Nicht nur die Studentin oder das beruflich ſelbſtändige 
Mädchen, auch die weibliche Jugend von 14 bis 18 Jahren, auch die 
Schülerin der höheren Schule iſt in dieſe Kriſe einbegriffen. Das müſſen 
wir uns ſachlich eingeſtehen. 

Aber dies Sehen von Tatſachen darf uns als ältere Generation keines— 
falls von vornherein zur ethiſchen Aburteilung führen. 
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Zunächſt — und das betonen mit Recht die Gutachten von W. Hoff— 
mann⸗Leipzig und W. Stern-Hamburg im obengenannten Buch des preu— 
ßiſchen Kultusminiſteriums — find viele Vorgänge nur unbewußte Auße— 
rungen rein biologiſcher Entwicklungsphaſen jugendlicher Sexualität. 
Dieſe Phaſen fordern Verſtändnis, pſychologiſche Wertung. Zu dieſen Ent- 
wicklungsnöten kommen all die Sinne und Nerven aufreizenden Eindrücke, 
die die Großſtadtſtraße tagtäglich bietet, der ſchwüle Duft aufdringlicher 
Parfüms, die flirrenden Lichtreklamen, die Bruchſtücke von Klängen 
ausländiſcher Foxtrotts und Jazzmuſik; Kinoreklamen mit begehrlichen 
Bildern, die Neugier reizen. All das ſtürmt auf das unfertige junge 
Mädchen ein, betäubt, übertönt die feine Grenze der Sitte. And wenn 
man es überredet, daß Sexualität die natürliche Eingangspforte zu Glück 
und Befriedigung bedeute, ſo glaubt es das und folgt dem Trieb. — 
Aber es gibt auch grade unter der „kulturellen“ Jugend ernſte, reine Mäd— 
chen, die grundſätzlich glauben, ſtatt „ſittlicher“ „natürliche“ Normen 
aufſtellen zu ſollen. Sie ſtellen das Geſetz der „Reinheit“ in Frage. Soll 
für das Mädchen eine Forderung gelten, die der Jüngling im allgemeinen 
für ſich nicht anerkennt? Dies um ſo mehr, als in den bürgerlichen Krei— 
ſen infolge der langen Berufsausbildung nur ſpäte Ehe möglich ſcheint, 
und auch ſie in der Nachkriegszeit wegen des weiblichen Aberſchuſſes 
fraglich iſt. Da dieſe Jugendlichen glauben, nur durch perſönliches Er— 
leben auf ſexuellem Gebiet zur vollen Menſchwerdung zu gelangen, 
wollen ſie ihr Weſen allſeitig entfalten, auch in körperliche Hingabe. 

Wie ſoll ſich die ältere Generation hierzu verhalten? 

Wir müſſen uns nicht verſtändnislos abwenden, ſondern uns ſehr 
ernſthaft grade mit dieſen Schlüſſen beſchäftigen. Wir, die das Leben 
reifte, müſſen aus unſerer Erfahrung, die wir der Jugend voraus 
haben, ſie zur Erkenntnis führen, daß der perſönlichkeitsbildende Wert 
des erotiſchen Erlebniſſes nicht im Phyſiſch-Sexuellen, ſondern im See— 
liſchen liegt. Dieſe feinen, tiefſten, geiſtigen Bindungen, ſie erſt verweben 
das Ich mit dem Du und laſſen es, einer am andern, wachſen. Was 
dem jungen Menſchen ſchroffes, unvereinbares Neben-, ja Gegeneinander 
bedeutet, Natur und Sittlichkeit, ſie ſind doch in einer höheren Stufe 
vereint, weil Bildung Verſittlichung natürlicher Triebe bedeutet. And ſo 
kann ein jeruelles Erleben nie an ſich zur allſeitigen Entwicklung der 
Perſönlichkeit beitragen, wenn es nicht dies Geiſtige in ſich ſchließt. Schon 
ein Einblick in das Großſtadtelend wird vielleicht manchem heran— 
wachſenden Mädchen die Augen öffnen, wie unbeherrſchtes Triebleben 
das Geiſtige abſtumpft, tötet, aber nicht die harmoniſche Entfaltung 
fördert. Iſt dann vielleicht „Kameradſchaftsehe“ eine Löſung? Frau 
Dr. Heusler-Edenhuizen hat im Juliheft der „Frau“ 1928 darauf hin— 
gewieſen, wie die Natur das höchſte Glücksgefühl im geſchlechtlichen 


Großſtadtjugend der Gegenwart 131 


Erleben für die Frau in das Muttererlebnis gelegt hat. Ein großer 
Teil der jungen Mädchen begehrt daher nicht die bloße Ergänzung ſeines 
Weſens durch den Kamerad, ſondern handelt aus Mutterinſtinkt heraus. 
So würde die Kameradſchaftsehe, die Lindſey vorgeſchlagen hat, keine 
Löſung der Frage bedeuten; denn ſie würde, da ſie ja keine Mutterſchaft 
vorausſetzt, das Mädchen um das Höchſte und vielfach auch inſtinktiv 
in Wahrheit Erſehnte bringen. Zudem würde ſie dem Weſen wahrer 
Gemeinſchaft dadurch widerſtreben, daß ſie nur auf Friſt geſchloſſen 
würde. Jedenfalls dem, was Frauentum unter engſter Gemeinſchaft, ſei 
es in Ehe, ſei es in Freundſchaft, verſteht. Frauenart muß im Gegen— 
ſatz zur erpanfiven Art des Mannes intenſiv wirken, muß hüten, pflegen, 
entwickeln; dazu bedarf es der Zeit, der Ruhe; und ſo entſpringt die 
Treue, das Beharren dem innerſten Weſen der Frau. Sie iſt eben die 
Naturgebundenere und kann durch dieſes Lauſchen nach Innen die feine 
Stimme des „Geſetzes, nach dem ſie angetreten“, beſſer und leichter 
hören. So bleibt fie ſich treu, und daraus folgt Treue gegen den andern. 
Dieſe Treue, die auch Simmel in ſeiner Kulturphiloſophie als ſpezifiſche 
Weſenseigenart der Frau bezeichnet, läßt vom Frauenſtandpunkt aus die 
Kameradſchaftsehe als Löſung ablehnen. 

Die weibliche bürgerliche Jugend hat ſelbſt nur wenig öffentlich in die 
Diskuſſion eingegriffen. Wo es geſchehen — anläßlich des Kranzprozeſſes 
— waren die weiblichen Stimmen gegen eine Benennung „mit dem 
primitiven Generalnenner Sexualität“. So eine Oberprima Berlin— 
Lichterfelde (Goetheſchule): „Anſere Jugend ringt um Reife der Vernunft, 
des Gefühls, des Willens. Man ſoll uns den Weg nicht durch Am— 
fälſchung unſeres Strebens in Sexualität verſperren.“ So die Stimme 
einer Jugendlichen, die ſich „zum Ideal der Treue und Einmaligkeit 
einer großen Liebe“ bekennt (Juliheft der „Frau“ 1928). 

Was die weibliche Jugend in ihrem Verhalten zum andern Geſchlecht 
von der älteren Generation fordert, iſt Verſtehen und Glauben an die 
Reinheit ihres Strebens. 

Dies Verſtehen wird das Vertrauen der Jugend wecken, das erſt ein 
Führen ermöglicht. Als Führer aber muß die ältere Generation ſich 
ſelbſt klar und wahr zu den Werten bekennen, die ſie glaubt. Nur was 
wir an Werten in uns perſönlich aufgenommen, nur was wir ſind, 
nicht was wir reden, wirkt überzeugend. Deswegen wird auch in der 
Perſönlichkeit des Führers ein weſentlicher ſittlicher Halt für die 
Jugendlichen liegen. 

Einen weiteren Halt wird das junge Mädchen im Beruf finden. Es 
kommt alles darauf an, da es doch den Beruf und die Ausbildung zu 
ihm bejaht, die Berufsethik beſonders zu pflegen und von hier aus auf die 
Verantwortlichkeit des Tuns jedes Einzelnen innerhalb einer Gemeinſchaft 
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hinzuweiſen, denn jede Gruppenbildung ſtützt und gibt Halt. Das Ent- 
ſcheidende aber wird ſein, das junge Mädchen durch dieſe Bindungen 
zur letzten, tiefſten Bindung hinzuführen, die aus ſeinem eignen Weſen 
entſpringt: ſein Leben zu erkennen als Amſetzungsprozeß, den Stoff, der 
ihm im eigenen Körper gegeben iſt, zu bilden durch den Geiſt. 

„Sich ſelbſt ans Licht zu ſchaffen,“ ſagt Henriette Feuerbach, „das 
iſt das Höchſte.“ 


Die Seele des Großſtadtkindes 
Von Arthur Kießling 


Die Pſychologie des 19. Jahrhunderts war in erſter Linie generelle 
Pſychologie, d. h. ſie ſuchte zu Eigenſchaften und Geſetzmäßigkeiten des 
Seelenlebens zu gelangen, die allen Menſchen gemeinſam ſind. Die be— 
kannte Tatſache aber, daß über dieſe allgemeinen Abereinſtimmungen 
hinaus die Menſchen ſich in ihrer ſeeliſchen Eigenart weſentlich unter— 
ſcheiden, führte um die Wende des neuen Jahrhunderts zu einer Pſy— 
chologie der Anterſchiede. Dieſe ſogenannte differentielle Pſychologie 
iſt vor allem von dem Hamburger Pſychologen William Stern aus— 
gebildet und gefördert worden. Die ſeeliſchen Anterſchiede können ein- 
mal angeboren ſein; für uns tritt dieſer Geſichtspunkt hier in den Hinter— 
grund. Zum anderen können ſie aber auch im Laufe des Lebens ent— 
ſtanden ſein. Die Biologie als die Lehre vom Leben zeigt uns, wie 
Pflanzen und Tiere durch die Amwelt in mannigfacher Weiſe beeinflußt 
werden, wie Symbioſe (Zuſammenleben ungleicher Lebeweſen) und Bio— 
zönoſe (Lebensgemeinſchaft) für die Ausgeſtaltung der Lebeweſen von 
großer Bedeutung ſind. Dieſe biologiſche Anſchauung drang zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts in die Pſychologie ein und im Zuſammenhang mit 
dem differentiellen Gedanken entſtand die Amwelt- oder Milieupſycho— 
logie. Sie zeigt uns, daß durch die Amwelt (das Milieu) auch die Seele 
des Menſchen in weitgehendem Maße beeinflußt wird, ſo daß auf dieſem 
Wege Anterſchiede in der ſeeliſchen Eigenart des Menſchen entſtehen. 
Zwar wurde dieſe Tatſache ſchon früher beobachtet, ſchon Schiller ſagt, 
daß auf anderem Boden ein anderer Menſch wächſt, aber die pſycholo— 
giſche Wiſſenſchaft hat dieſes Milieuproblem erſt neuerdings in Angriff 
genommen und erforſcht. Vor allem iſt es Willy Hellpach, der den Ein— 
fluß der Amwelt auf das menſchliche Seelenleben näher unterſucht hat. 
Arſprünglich Nervenarzt, intereſſierte es ihn, wie die natürliche Amwelt 
alſo Wetter, Klima und Landſchaft auf die menſchliche Seele einwirkt, 
aber er zeigte auch weiterhin, wie die künſtliche Amwelt des Hauſes und 
der Straße, die ſoziale Amwelt der Menſchen und die kulturelle Amwelt 
die Eigenart des menſchlichen Seelenlebens bedingen. Beſonders frucht— 
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bar erweiſen ſich dieſe milieupſychologiſchen Anterſuchungen für das 
Seelenleben des Kindes und Jugendlichen, denn beim heranwachſenden, 
erſt in der Bildung und Ausgeſtaltung befindlichen Menſchen ſind die 
Bedingungen der Amwelt von viel größerem Einfluß als beim aus— 
gereiften Erwachſenen. So hat man in den letzten Jahren von dieſem 
Geſichtspunkt aus die ſeeliſche Eigenart des Landkindes feſtzulegen und 
zu verſtehen geſucht, und ſo fällt auch auf die Seele des Großſtadtkindes 
durch die milieupſychologiſche Betrachtungsweiſe ein aufhellendes Licht 
des Erkennens und Verſtehens. Indem wir im folgenden Landkind und 
Großſtadtkind und ihre Amweltbedingungen vergleichend betrachten, wer— 
den wir vielleicht etwas ſchematiſch und einſeitig, aber dafür um ſo 
deutlicher die ſeeliſche Eigenart des Großſtadtkindes beſtimmen können. 

Beginnen wir mit dem engſten Amweltkreis, in dem das Kind zunächſt 
aufwächſt, der Familie. Schon hier zeigt ſich ein grundlegender Anter— 
ſchied zwiſchen Land- und Stadtkind. Das Landkind wächſt im engſten 
Zuſammenhang mit der Familie auf, ſteht in engſter Beziehung zu ihr. 
Die Landfamilie bildet eine durch gemeinſame Intereſſen, durch gemein— 
ſame Arbeit verbundene Einheit, und das Kind betätigt ſich auch ſo 
früh als möglich innerhalb dieſer Einheit und für dieſe Einheit. In der 
Großſtadt liegen die Verhältniſſe meiſt vollkommen anders. Hier iſt 
infolge der ganzen Lebensumſtände eine Lockerung der Familie und ihrer 
Bande eingetreten. Der Vater geht morgens in aller Frühe zur Arbeit 
und bleibt häufig den ganzen Tag weg, ſo daß das Kind ſeinen Vater 
nur wenig ſieht und die Arbeit ſeines Vaters häufig gar nicht kennt. 
Oft genug iſt auch die Mutter aus Erwerbsgründen einen Teil des 
Tages oder vielleicht ſogar den ganzen Tag auswärts. Ahnlich ſteht es 
mit den Geſchwiſtern. So tritt nur zu oft eine frühzeitige Entfremdung 
des Großſtadtkindes von ſeinen Eltern und Geſchwiſtern ein; fremde 
Menſchen treten an deren Stelle; der Familienſinn ſchwindet. Die voll— 
kommene Ehe iſt aus dieſen und natürlich auch aus anderen Gründen 
in der Großſtadt meiſt noch weniger anzutreffen als auf dem Lande. 
Das Autoritätsgefühl des Jugendlichen gegenüber ſeinen Eltern ſchwin— 
det häufig und früh. Früh geht der Jugendliche in der Großſtadt ſeinen 
eigenen Weg, ſei es nach Verdienſt, ſei es nach Vergnügungen. So wird 
er früh ſelbſtändig und eigenwillig in ſeinem Tun und Laſſen. 

Auch der weitere Kreis der Menſchen, mit denen das Großſtadtkind 
und der Großſtadtjugendliche in Beziehung tritt, iſt weſentlich anders 
als auf dem Lande. Während hier eine im großen und ganzen homogene 
Maſſe das Kind umgibt, die Zahl der geiſtigen Führer (der Geiſtliche 
und der Lehrer) gering iſt, dieſe daher auch einen ganz anderen Einfluß 
und anderes Anſehen genießen, iſt die menſchliche umgebung in der 
Großſtadt außerordentlich mannigfaltig und verſchieden in Charakter 
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und Anſchauungen. So wird das Großſtadtkind früh dazu geführt, ver— 
ſchiedene Meinungen anderer anzuerkennen und zu dulden, noch ehe es 
eine eigene Meinung gewonnen hat. Nach der guten Seite hin kann ſich 
ſo eine erfreulich tolerante Einſtellung herausbilden, auf der anderen 
Seite aber kann auch ein gefährlicher Relativismus und Indifferentismus 
in geiſtigen Dingen entſtehen. Die mannigfach wechſelnde Umgebung 
bedingt Sprachgewandtheit und leichte Anpaſſungsfähigkeit, zugleich Ge— 
wandtheit des Amgangs und ſeiner Formen, aber auch leicht wechſelnde 
Freundſchaften und häufig wechſelnde Gunſtbezeugungen in der Liebe. 
Das Großſtadtkind hat eine leichtgefügte Seele, gehört dem fluktuieren— 
den Typ an. In dieſem Zuſammenhang iſt noch ein anderer perſönlich— 
keitsbildender Faktor zu nennen: das Alleinſein. Das Landkind hat den 
Vorzug, häufiger allein zu ſein, kennt das Alleinſein in der Natur, das 
Angewieſen-Sein auf ſich ſelbſt mitten unter den Gewalten und Ele— 
menten einer erhabenen Natur. So bekommt das Landkind jenen zäh— 
und ſchwergefügten, bisweilen verſchloſſenen Charakter, der bei dem 
Großſtadtkind ſelten zu finden iſt. Das Alleinſein mitten im Trubel der 
Großſtadt, das Gefühl des Alleinſeins mitten unter Menſchen führt 
dagegen leicht zu einem Gefühl elegiſchen Verlaſſenſeins und damit zu 
einer weicheren, paſſiveren Geſtaltung der Perſönlichkeit. 

Daß auch die Wohnung und ihre Verhältniſſe einen Einfluß auf das 
Seelenleben ausüben, teils direkt, teils indirekt über körperliche Ein— 
flüſſe, wiſſen wir heute genau. Es iſt bekannt, daß die Wohnverhältniſſe 
auf dem Lande auch nicht lobenswert, teilweiſe ſogar ſehr unhygieniſch 
ſind, aber die troſtloſen Wohnzuſtände unſerer Großſtädte ſind mit den 
primitivſten ländlichen Verhältniſſen doch nicht zu vergleichen. Durch 
die Jugendfürſorge iſt bewieſen, daß ein gut Teil ſittlicher Verwahrloſung 
unſerer Großſtadtjugend auf die Wohnverhältniſſe geſchoben werden 
muß. Die Tauſende von Einzimmerwohnungen in den Großſtädten ſind 
nicht nur die Brutſtätte für Geſchlechtskrankheiten und Tuberkuloſe, ſon— 
dern auch eine Brutſtätte ſchlimmſter ſeeliſcher Schädigungen. Was die 
heranwachſende Jugend hier von Angehörigen der Familie nicht nur, 
ſondern auch von Schlafgängern beiderlei Geſchlechtes zu ſehen und zu 
hören bekommt, braucht nicht näher ausgeführt zu werden. Kurz geſagt: 
die geſchlechtliche Frühreife, der ſittliche Indifferentismus und die ſitt— 
liche Verdorbenheit der Großſtadtjugend iſt zum Teil auf das Konto der 
„Wohnung“ zu ſchieben. 

Während bei der Wohnung zwiſchen Stadt und Land zwar verſchie— 
dene, aber immerhin noch vergleichbare Amweltbedingungen vorliegen, 
beſteht bei der weiteren Umgebung ein diametraler Gegenſatz. Die wei— 
tere Amgebung des Landkindes iſt eine natürliche, die des Stadtkindes 
eine künſtliche. Hier haben wir vielleicht den ſtärkſten Gegenſatz milieu— 
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pſychologiſcher Bedingungen. Aus dieſen gegenſätzlichen Bedingungen 
erklärt es ſich zum Teil, warum das Großſtadtkind weniger religiös 
eingeſtellt iſt. Die unmittelbar einwirkende Gewalt der Naturereigniſſe, 
die ſchlechthinnige Abhängigkeit des Landmannes von dieſen höheren Na— 
turgewalten und die Ohnmacht des Menſchen entwickelt in der Seele des 
Landkindes eine Einſtellung, welche dem religiöſen Erlebnis günſtig iſt. 
Das Großſtadtkind dagegen, das vielleicht noch kein Kartoffelfeld ge— 
ſehen hat, iſt in dem Gewirr der Straßen, Häuſer und Höfe faſt nur 
von Menſchenwerk und den von dieſen ausgehenden Wirkungen umgeben. 
Wenn auch in der Großſtadt bisweilen erſchütternde Anglücksfälle vorkom— 
men, ſo erlebt das Großſtadtkind bei dieſen doch mehr die Fehlſamkeit 
menſchlicher Kräfte und Einrichtungen als die ſchlechthinnige Abhängigkeit 
von einer über den Menſchen ſtehenden Allgewalt, wie dies bei der Land— 
jugend unmittelbar und tief der Fall iſt. Daß die wechſelnden und ſich drän— 
genden Eindrücke der Großſtadt den Jugendlichen innerlich frühreif, viel— 
leicht ſogar blajiert und abgeſtumpft machen, iſt eine bekannte Tatjache. 
Auf der anderen Seite vermag aber auch die Großſtadt mit ihrer ſozialen 
und künſtlichen Amwelt eine kritiſche Einſtellung als Schutz zu vermitteln, 
wie ſie das Landkind dem modernen Zeitgeiſt gegenüber niemals beſitzt. 

In der außerſchuliſchen Beſchäftigung beſtehen zwiſchen Stadt- und 
Landkind ebenfalls erhebliche Anterſchiede. Das Landkind wird zu man— 
nigfachen Arbeiten innerhalb der Familienbeſchäftigung ſehr intenſiv 
herangezogen, häufig ſchon in ſehr frühem Alter. Wo eine außerſchuliſche 
Beſchäftigung des Großſtadtjugendlichen ſtattfindet, ſei es freiwillig, ſei 
es gezwungen, geſchieht dies meiſt außerhalb der Familie bei fremden 
Leuten; dabei wird die „Stellung“ oft genug gewechſelt. Spiel und Ver— 
gnügungen nehmen beim Landkind, auch in beſſer geſtellten Bauern— 
familien, eine relativ geringere Rolle ein, als dies beim Großſtadtkind 
und Großſtadtjugendlichen der Fall iſt. Es hängt dies zuſammen mit den 
Lebensumſtänden auf dem Lande, aber auch mit der größeren Möglichkeit 
zu Vergnügungen in der Großſtadt (Vergnügungsinduſtrie). So kommt 
es, daß eine oberflächliche Lebenseinſtellung, daß Vergnügungsbereit— 
ſchaft, welche ſich bis zu Arbeitsunluſt und Arbeitsſcheu ſteigern kann, 
in der Großſtadt einen viel günſtigeren Boden findet. 

Schließlich wäre noch der Einfluß des Zeitgeiſtes zu erwähnen. Es iſt 
eine bekannte Erſcheinung, daß das Großſtadtkind im allgemeinen geiſtig 
viel regſamer iſt als das Landkind. Die geiſtige Aufgeſchloſſenheit iſt eine 
erfreuliche Erſcheinung für jeden Lehrer, der an einer Großſtadtſchule 
unterrichtet. Auf der anderen Seite ſind es nicht immer wünſchenswerte 
Blätter, die der Zeitgeiſt in die Hände noch unreifer jugendlicher Men— 
ſchenkinder hineinweht. Man braucht hierbei nicht einmal an dunkle 
Sexualliteratur zu denken, wie ſie heute in den Zeitungskiosken der 
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Großſtädte zu ſehen ſind und von der halbwüchſigen Jugend verſchlungen 
werden. Auch ernſthafte wiſſenſchaftliche Literatur unſerer Zeit kann 
ungeeignet ſein. Daß die Schriften von v. d. Velde bei Lyzeumsſchüle— 
rinnen eine nicht unbekannte Lektüre ſind, dürfte ebenſowenig begrüßt wer— 
den, wie Anterhaltungen von Obertertianern über die ſexuellen Grundlagen 
der Pſychoanalyſe. Die amoraliſche und areligiöſe Einſtellung eines Teiles 
unſerer Großſtadtjugend beruht zum Teil darauf, daß ſie Strömungen des 
Zeitgeiſtes ſchon in ſehr jungen Jahren in ihr geiſtiges Repertoir aufnehmen 
ohne doch ſchon geiſtig reif zu ſein, um ſie geiſtig verarbeiten zu können. 

Eine beſondere Rolle unter den Amweltbedingungen ſpielen die Ein— 
flüſſe, welche von der menſchlichen Kultur ausgehen. Sie führen uns 
über den Rahmen des Menſchen als eines natürlichen Weſens hinaus 
in die Sphäre des ſpeziſiſch Menſchlichen. Wir können die Kulturein— 
wirkungen den Bedingungen des Milieus zuordnen, müſſen aber dabei 
im Auge behalten, daß das Erleben von Kulturwerten eine ſpezifiſche 
Eigenart der Menſchſeele bildet und daß das Schaffen von Kulturwerten 
eine ſpezifiſche Tätigkeit der menſchlichen Seele darſtellt. In dieſer ober— 
ſten Schicht der menſchlichen Seelenſtruktur differenziert ſich die pſy— 
chiſche Weſenheit der Menſchen am ſtärkſten; auf kulturpſychologiſchem 
Boden zeigt ſich auch der ſtärkſte Anterſchied zwiſchen Stadt- und Land— 
kind. And doch iſt es gerade hier bei der außerordentlichen Mannigfaltig— 
keit der Einzeltypen und den vielſeitigen allmählichen Abergängen be— 
ſonders ſchwer, die Anterſchiede Jo zu fixieren, daß kein lebensfremder 
Schematismus entſteht. Schon aus dem Vorausgehenden ergibt ſich, daß 
die Werterlebniſſe der Großſtadtjugend weſentlich andere und anders 
ſind als bei der Landjugend, daß alſo Anterſchiede in quantitativer und 
qualitativer Hinſicht beſtehen. Allgemein kann man zunächſt wohl ſagen, 
daß die Werterlebniſſe der Großſtadtjugend auf der einen Seite mannig— 
faltiger und reicher, auf der anderen aber auch um ſo oberflächlicher, 
wechſelnder und flüchtiger ſind, während ſie bei der Landjugend ſich 
mehr auf einzelne wenige, aber um ſo tiefer und um ſo konſtanter kon— 
zentrieren. Aus der wechſelnden Flut der Werterlebniſſe der Großſtadt— 
jugend heben ſich in der Gegenwart vor allem drei heraus: Kino, Sport 
und Technik. Damit ſoll nicht gejagt fein, daß dieſe drei Ziviliſations— 
erlebniſſe die einzigen ſeien. Sie treten nur deshalb ſo ſtark in die Er— 
ſcheinung, weil die eigentlichen Kulturwerte durch die mannigfache Fülle, 
durch ziviliſatoriſche Verwäſſerung und Vermaskierung und durch die 
allgemeine Zerſplitterung der Werterlebniſſe nicht zur Geltung kommen. 
Umgekehrt darf man aus der Tatſache, daß bei der Landjugend die reinen 
Kulturwerte der Heimat, Arbeit und Religion mehr in den Vordergrund 
treten, nicht den falſchen Schluß ziehen, als ob hier die Kulturwerte 
auch in beſonders hohem Maße lebendig ſeien. Dieſes Bild ergibt ſich 
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einmal aus dem zähen Feſthalten der Landbevölkerung an Gebräuchen 
und geiſtigem Inventar, auch wenn ſie veräußerlicht und erſtarrt ſind, 
und zum anderen aus der negativen Tatſache, daß die großſtädtiſchen 
Ziviliſationswerte die ländlichen Gegenden nur in mehr oder weniger 
abgeſchwächtem Amfange erreichen. 

Im einzelnen ſei auf folgendes hingewieſen. Das Naturerlebnis iſt 
bei Großſtadt- und Landjugend grundverſchieden, weil die Einſtel— 
lung bei beiden eine andere iſt. Der Jugendliche in der Großſtadt erlebt 
die Natur wie ein Kunſtwerk, verſenkt ſich in ihre Schönheit, natürlich erſt 
von einem beſtimmten Alter ab. Infolge des Berufes findet ſich bei der 
Landjugend dagegen eine mehr verſtandesmäßige, nüchtern-praktiſche 
Einſtellung. Am beſten kann man dieſen Gegenſatz vielleicht faſſen durch 
die Schillerſchen Ausdrücke: das Naturerlebnis der Großſtadtjugend iſt 
ſentimental, das der Landjugend naiv. Wenn wir bei der Landjugend 
eine vorwiegend poſitive Einſtellung zur Religion antreffen, ſo läßt ſich 
ſchwer beſtimmen, wieweit hier der konſervative Faktor oder eignes Er— 
leben wirkſam iſt. Bei der Großſtadtjugend hat ſich die religiöſe Lage 
ſehr kompliziert. Auf der einen Seite ſtarke Zerſetzungserſcheinungen, 
häufig negative, ſchroffe Ablehnung, auf der anderen Seite aber auch 
wieder — und beſonders in der Gegenwart — aus den Kriſenzuſtänden 
heraus der geläuterte Drang nach religiöſen Werten. Die metaphyſiſche 
Krankheit der Spätpubertät, während der der junge Menſch mit Gott, Welt 
und allem in Konflikt lebt, äußert ſich bei der Großſtadtjugend in ungleich 
ſtärkerem Maße. Das künſtleriſche Erlebnis entwickelt ſich, durch ver— 
ſchiedene Faktoren begünſtigt, bei der Großſtadtjugend früher und meiſt 
reicher und feiner als dies auf dem Lande der Fall iſt. Dagegen zeigt das 
ſittliche Werterlebnis in der Großſtadt ſtark relativiſtiſche, bisweilen in— 
differente oder ſogar negativ ablehnende Züge. Was im beſonderen das 
Liebeserlebnis angeht, Jo iſt dieſes (einſchließlich des Sexualerlebniſſes) 
auf dem Lande im allgemeinen ſchlichter, einfacher und derber. Bei der 
Großſtadtjugend dagegen ſehr kompliziert und differenziert, mit den ver— 
ſchiedenſten Abergängen von zarter Reinheit zu raffinierter Sinnlichkeit 
und Perverſität. Die viel erörterte Frage, ob der außereheliche Ge— 
ſchlechtsberkehr Jugendlicher und Erwachſener auf dem Lande oder in 
der Stadt häufiger ſei, läßt ſich ſchwer beantworten; die „Anſchuld vom 
Lande“ iſt eine Legende großſtädtiſcher Phantaſie. Im Hinblick auf das 
wiſſenſchaftliche Werterlebnis beſtehen inſofern Abereinſtimmungen, als 
die Landjugend ſchon von jeher weniger auf das Theoretiſche als auf 
das Praktiſche eingeſtellt war, und der wiſſenſchaftliche Sinn der Groß— 
ſtadtjugend heute nicht nach der reinen Wiſſenſchaft, ſondern auch nach 
der Technik hin tendiert. Mit dieſen Hinweiſen auf das Kulturerlebnis 
wollen wir unſere Skizze über die Seele des Großſtadtkindes ſchließen. 
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Innere Entwicklungen 
Meine religiöſe Entwicklung. 
Von einem Studenten. 


III. 


Wie ſteht es nun, jo lautete meine weitere Frage, mit der ſittlichen Ver ⸗ 
pflichtung, wenn es keinen Gott gibt? Von ugend auf war mir ſtets eingeprägt 
worden, der Menſch könne ſich nicht ſelber wahrhaft im Gewiſſen verpflichten, den 
Menſchen abſolut verpflichten könne nur ein abſoluter Geſetzgeber. Ohne Gott höre 
eben jede Verpflichtung auf, ohne Gott gebe es leine Sittlichkeit. Fordert alſo nicht 
die ſittliche Verpflichtung einen höchſten Geſetzgeber, ein göttliches Weſen? Ich kehrte 
die Frage einmal um: Kann Gott den Menſchen verpflichten? Gott kann, — jo bin 
ich ſtets von meinen Lehrern und Profeſſoren belehrt worden — weil er der Schöpfer 
des Menſchen iſt, den Menſchen zum Guten, zur Beobachtung des Sittengeſetzes ver- 
pflichten. Daß Gott der Schöpfer des Menſchen iſt, daraus folgt doch nur, daß das 
Sein des Menſchen auf Gott zurückführbar iſt, aber nicht das Sollen, die ethiſche 
Verbindlichkeit. Das Gebot des Schöpfers bedarf noch, wenn es kein Machtgebot ſein 
joll, ſondern ein Pflichtgebot, einer ſittlichen Rechtfertigung. Nur dann tönt 
mir aus dem Gebot eines göttlichen Schöpfers ein „Du ſollſt“ im Sinne der Ethik 
entgegen, wenn ich das, was das Gebot befiehlt, als ſittlich gut erkannt habe. Aber 
auch der Menſch kann ſich nicht ſelber verpflichten, denn auch das Sollen, das einem 
autonomen Willen entſpringt, verlangt ebenfalls eine ſittliche Rechtfertigung. Woher 
ſtammt nun die verpflichtende Kraft des Sittengeſetzes? In Ihrer Schrift „Glauben 
und Wiſſen“, der ich viel verdanke, ſchreiben Sie: „Das Verpflichtende' iſt nicht 
etwas, was zum richtig verſtandenen Guten erſt hinzutreten könnte und müßte, jondern 
es liegt in ihm, das Gute iſt ſelbſt in ſich das — Verpflichtende.“ Dadurch, daß die 
Verpflichtung weder in einem fremden noch im eigenen Willen ihren Arſprung hat, 
Sa die ſittlichen Werte erſt unabhängig, wird die Ethik erſt ein in ſich ruhendes 

ebiet 

Die Behauptung, — wie ich ſie oft in den Vorleſungen hörte — daß Gott in den 
Menſchen das Sollen, das Sittengeſetz hineingelegt, 0 er die Menſchennatur als 
eine auf das Gute hingeordnete erſchaffen, kann keine Erklärung ſein, denn auf die 
Frage: Warum hat denn Gott die Menſchennatur ſo und nicht anders erſchaffen? 
antwortet die Theologie: Weil er ſeinem Weſen nach nicht anders konnte, weil er 
nur das Gute wollen kann. Demnach kann alſo Gott nicht der letzte Grund der Ver— 
pflichtung ſein. Die Verpflichtung muß alſo letztlich aus dem Guten ſelber ſtammen. 

Verlangt aber nicht der Wert (auch der ſittliche) einen metaphyſiſchen Ort?!) Wenn 
ich die ſittlichen Werte und Normen nicht mehr in Gott fundiere, hängt dann nicht 
alles, was ich als ethiſch wertvoll und gültig anſehe, in der Luft? Meine Profeſſoren 
lehrten ja, reine in ſich ſtehende, von aller Wirklichkeit losgelöſte Gültigkeit gebe es 
nicht; der Begriff des reinen Wertes, der Norm, hänge für ſich in der Luft. Darum 
müſſe die Gültigkeit, ſei es Wert oder Norm, da ſie ſich nicht ins empiriſche Sein 
reduzieren ließe, in eine abſolute Wirklichkeit, in Gott eingeankert werden. Nun fordert 
3. B. die Gültigkeit der Denkgeſetze, der mathematiſchen Lehrſätze keinen metaphy⸗ 
ſiſchen Anterbau; warum ſoll die Gültigkeit der Sittennormen einen ſolchen verlangen? 
Muß dann alles einen „Ort“) haben? Die Behauptung, daß alles irgendwo ſein müſſe, 
iſt ein naives Vorurteil. Die Frage nach dem metaphyſiſchen Ort der Sittennormen 
finde ich grundlos und darum überflüſſig. 

So ſchien mir alſo alle Bemühung um einen Gottesbeweis ausſichtslos, zumal ſich 
mir auch der Gedanke an die moderne Wiſſenſchaft und ihre Vertreter mächtig auf- 
drängte und mich in meiner Anſicht von der Haltloſigkeit der Gottesbeweiſe beſtärkte. 
Der naive Glaube an das Ammenmärchen, daß es der modernen Wiſſenſchaft lediglich 
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darum zu tun ſei, Gottes Daſein hinwegzubeweiſen und Glaube und Moral zu unter- 
graben, wurde in mir infolge der voraufgegangenen Erwägungen gründlich zerſtört. 

Mit meinen Anſchauungen war ich alſo in Widerſpruch mit dem Dogma geraten. 
Bin ich nun, jo fragte ich mich, als Katholik nicht verpflichtet, dieſe meine Anſchau— 
ungen für irrig zu halten und die Beweisbarkeit von Gottes Daſein auf Grund der 
Autorität der Kirche anzunehmen, zu glauben? Nun ſind die Vorausſetzungen, 
auf die ſich die Autorität der Kirche ſtützt, die ſichere Erkenntnis Gottes und die Tat— 
ſache der Offenbarung. Aber gerade die Gültigkeit dieſer beiden Vorausſetzungen be— 
zweifelte ich. Eine ſichere Erkenntnis Gottes hielt ich ja für unmöglich. Wie ſtellte ich 
mich innerlich zu einer göttlichen Offenbarung? Nach der Anſchauung katholiſcher 
Theologen kann die Echtheit und Integrität der Bibel, die Inſpiration und ihre Aus— 
dehnung aus der Bibel allein ſich nur ungenügend beweiſen laſſen; ebenfalls kann die 
Bibel keinen Anſpruch auf abſolute Klarheit erheben. Der Apoſtel Petrus und die 
Väter weiſen ſchon darauf hin, daß in der Bibel manches ſchwer verſtändlich ſei. 
Darum iſt nach katholiſcher Lehre der Garant für die ſichere Verwahrung, Vermitt- 
lung und Auslegung der Offenbarung das unfehlbare kirchliche Lehramt. Die Beweiſe, 
daß in Chriſtus Gott Menſch geworden und ſich geoffenbart, daß Chriſtus die Kirche 
gegründet und ein unfehlbares Lehramt geſtiftet, find der Bibel entnommen. Wer 
1 nun dafür, daß die Stellen der Schrift, die für dieſe Beweiſe in Frage 

mmen, Geſchichte wiedergeben und nicht eine Zutat, ein Stück Glaube der urchriſt— 
lichen Gemeinden enthalten, daß ſie nicht interpoliert und nicht verfälſcht ſind, daß ihr 
Sinn richtig aufgefaßt und verſtanden iſt? Das Lehramt der Kirche nicht, denn es iſt 
ja Beweis ziel. Etwa die theologiſche Wiſſenſchaft? Sie dürfte wohl nicht in der 
Lage dazu ſein, da ja die ganze Geſchichte der Schriftauslegung zeigt, welch unver- 
ſöhnlicher Streit in dieſen Fragen unter den Theologen herrſcht; und ſollte auch die 
theologiſche Wiſſenſchaft zu einem einheitlichen Reſultat in dieſen Fragen gelangen, 
ſo wäre damit das Reſultat doch nicht als ein endgültiges und unumſtößliches, ſondern 
nur als ein vorläufiges anzuſehen, da ja die Wiſſenſchaft nicht im Beſitze des Privilegs 
der Anſehlbarkeit iſt und ihre Reſulkate immer noch als verbeſſerungsfähig anſehen 
muß. Schon dieſe Aberlegungen belehrten mich, daß es gar nicht ſo einfach iſt, wie 
manche Apologeten glauben, einen wiſſenſchaftlich einwandfreien Beweis zu erbringen 
für die Gottheit Chriſti, die Gründung der Kirche und die Stftung eines unfehlbaren 
kirchlichen Lehramtes. 

Als die Theſen über die Gottheit Chriſti, die Stiftung der Kirche und eines un- 
fehlbaren Lehramtes in den Vorleſungen vorgetragen wurden, mußte ich die Erfah- 
rung machen, daß grundlegende Fragen, z. B. ob die betreffenden Schriftſtellen, auf 
die jene Lehren ſich ſtützen, auch Geſchichte wiedergeben, ob ſie nicht interpoliert und 
verfäljcht find, wie fie die Zeit, in die fie gehören und aus der fie ſtammen, verſtanden, 
entweder nicht oder nur kurz und oberflächlich berührt wurden. Ein Beiſpiel will ich 
kurz anführen: Bei der Bibelſtelle Matth. 16, 181) wurde nicht auf die Gründe ein- 
gegangen, die Prof, v. Harnack veranlaßt haben, den Zwiſchenſatz vom Kirchenbau 
auf Simon (Petrus) für einen ſpäteren Einſchub zu halten. (Der Diateſſaron-Kommen— 
tar Ephräms und das Diateſſaron Tatians blieben unerwähnt. Es wurde einfach be- 
tont, dieſe Bibelſtelle finde ſich in verſchiedenen älteren Handſchrifſten — auf dieſe 
ae e wurde in keiner Weiſe eingegangen — und paſſe in den übrigen Text 

inein. 

Da ich alſo auch die hiſtoriſchen Beweiſe, weil ſie mir keine Gewißheit gaben, in 
Zweiſel zog, jo konnte mich ſolglich die Kirche nicht verpflichten, ihre Dogmen anzu— 
nehmen. Ich pflichte Ihrer Anficht bei, daß nicht jeder Glaubenszweifel ſündhaft iſt, 
daß ein Zweifeln, das aus echter Wahrheitsliebe hervorgeht, für erlaubt gelten muß. 
Ernſte Bedenken gegen die praeambula fidei') begründen meines Erachtens für den 
Katholiken die ſitlliche Berechtigung des Glaubenszweifels. 

Wenn ich mir Rechenſchaft zu geben verſuchte, warum ich mich trotzdem nicht ent— 
ſchloſſen auf den Boden einer freieren Welt- und Lebensanſchauung ſtellte, ſondern 


) Du biſt Petrus (Fels) und auf dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen. D. Hg. 
) Die Vorausſetzungen des Glaubens. 8. 5 9 irche baue Hg 
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immer noch mein Leben nach den Geboten der Kirche einrichtete, immer wieder ver- 
ſuchte, die Dogmen zu bejahen und die gegen die Dogmen ſich geltend machenden Be— 
denken in mir niederzukämpfen, ſo mußte ich mir ſtets eingeſtehen, daß es nicht theo— 
retiſche Gründe waren, ſondern Einflüſſe des Gefühls, der Intereſſiertheit und z. T. 
auch der öffentlichen Meinung, des Milieus. Ich brauchte Religion, um die Ruhe 
meines Gemütes zu bewahren. Ich wollte noch zu göttlichen Mächten rufen können, 
wenn Menſchenkraft verſagte. Die er nach einer ewigen Glückſeligkeit nach dem 
Tode, die mir das Leben hier auf der Erde erſt lebenswert zu machen ſchien, die 
Furcht vor der Höllenſtrafe, die — jo war es mir ſchon im Religionsunterricht ein- 
geprägt worden — aller Zweifel an Glaubenswahrheiten und erſt recht der Austritt 
aus der Kirche nach ſich ziehen ſollen, waren ſo lebendig in mir, daß ſelbſt ſachliche 
Aberlegungen dieſe Regungen des Gemütes nicht zu beſeitigen vermochten. And ſo iſt 
es bis heute geblieben. Gefühl und Gewöhnung erweiſen ſich eben bei mir oft ſtärker 
als alle Verſtandeseinſicht. Und wenn ich trotzdem beſtrebt bin, das Wort Pius’ X.: 
„Schon der geſunde Menſchenverſtand jagt uns, daß jede Gemütserregung keine Hilfe, 
ſondern ein Hindernis iſt bei der Erforſchung der Wahrheit“ (Encyklika Pascendi) 
zum Leitſatz für mein Suchen nach Wahrheit zu machen und zu befolgen, ſo bin ich 
mir bewußt, daß noch manches Opfer von mir gefordert wird, bis ich zur völligen 
inneren Freiheit und Selbſtändigkeit der Kirche gegenüber gelangt bin. 

Da ich zur Einſicht gekommen bin, daß alles philoſophiſche Bemühen, dem Glauben 
ein rationales Fundament zu geben, ausſichtslos iſt, daß Philoſophie und 
Religion, Glauben und Wiſſen zwei Gebiete ſind, die reinlich zu ſcheiden ſind, muß 
da nun nicht mit dem rationalen Fundament zugleich auch die Religion zu einem 
Problem für mich werden? Ich glaube dieſe Frage bejahen zu müſſen, denn was das 
Erlebnis religiöſer Werte betrifft, auf das mich ein Studienfreund gütig hinwies, 
jo muß ich jagen, daß für die religiöſen Werte genau dasſelbe gilt wie für die ſitt— 
lichen Werte, nämlich daß die Werte ſelbſtändig ſind, daß ſie, um zu gelten, keiner 
Realiſierung bedürfen. Zudem iſt mir auch nicht klar, ob die religiöſen Werte als 
völlig ſelbſtändige Werte neben den anderen Werten zu betrachten ſind, oder ob ſie 
in den anderen nicht irgendwie enthalten find. So bleibt mir nichts 
anderes übrig als die Hoffnung, die Hoffnung, daß Gott und Anſterblichkeit, „jene 
hohen Träume des Herzens“, nicht Legende, ſondern Wirklichkeit feien!). Troſt und 
Erhebung wird mir ſein in meinem Ringen und Suchen das Wort, das ich in der 
Darſtellung Ihrer inneren Entwicklung („Glauben und Wiſſen“, München, Reinhardt) 
las: „daß alles Erkenntnisſtreben niemals das Heil der Seele gefährden kann; daß 
alles Suchen nach Wahrheit — Gottesdienſt iſt“. 


Leſefrüchte 
Der Sinn des Lebens (nach Goethe). 


Wieviel dem ſich entfaltenden Weltbild Goethes auch vom Chriſtentum her zu— 
gefloſſen, und wenn auch ſeine ſittliche Lebenshaltung nicht ohne die abendländiſch— 
chriſtliche Überlieferung möglich war: in einem — und darauf kommt es am Ende 
doch an — ſteht Goethe auf der andern Seite. Der Sinn des Lebens liegt für das 
Chriſtentum hinter, über dem Leben; unſer Daſein vollendet ſich erſt in einem ... Aber⸗ 
daſein. Der Sinn wird von einem Drüben beſtimmt, welches das Maß der diesſeitigen 
Exiſtenz iſt. [Der junge] Goethe aber findet den Sinn ſchon hier, in dieſem Daſein 
ſelbſt. Das Leben ſelbſt hält er in ſeiner Jugend für den Sinn des Lebens. Es iſt der 
freudige Glaube an die Gnade des Jetzt und Hier, der ihm die Kraft gibt, nicht nur 
auszudauern, ſondern es mit höchſtem Vertrauen zu tun. Zum erſtenmal ſpricht in 


) Zu dieſem Ergebnis kommt auch der — ebenfalls vom katholiſchen Glauben aus 
ſich entwickelnde JZ. A. Pyrſting in ſeinem Buch „Freie Gotteshoffnung“ (Stutt- 
gart, Strecker & Schröder, beſprochen Ig. 1928, 9. 8, S. 242) und Michael Fill in 
ſeinem Aufſatz „Gottesbeweiſe und Gotteshoffnung“ (3g. 1929, H. 5 u. 7). [D. Hg.] 
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Goethes Werk der moderne Deutſche dies höchſte Ja aus, das dem Leben gegeben wer— 
den kann. Dies Ja, welches meint, daß alle Sehnſucht, aller Drang ſich im Leben, 
in dieſem gebrechlichen Daſein ſelbſt ſchon genugtun ſoll. Ein Reſt bleibt freilich 
auch hier: ein unfaßbares Gefühl der Ruheloſigkeit, des Angenügens, wie es dem 
Unendlichen in der Welt des Endlichen natürlich ſein muß. Aber, darauf kommt es 
an, Goethe gibt dieſem Gefühl nicht entſcheidende Gewalt über ſich, er überantwortet 
ihm nicht die Entſcheidung über den Sinn des Daſeins; geſtattet ihm nicht, die ent⸗ 
ſchloſſene Geſinnung der tüchtigen Bewältigung, der täglichen Prägung des Jetzt und 
Hier zu trüben. So iſt es ſchon in ſeiner Jugend, trotz der tödlichen Bedrohung in der 
Werther- und Fauſtzeit. Und es gelingt ihm, die Geſinnung der heroiſchen Lebens— 
bereitſchaft bis zum Ende feſtzuhalten. Der Schluß des zweiten Fauſt jagt es, daß die 
jetzt geglaubte Gnade der vollendeten Liebe, die von oben dem ſtrebenden Menſchen 
begegnet, dem immer Regen nur, dem ſich ſelbſt Vollendenden zuteil wird. Die letzten 
Rätſel, die großen Fragen des Warum, löſt das menſchliche Denken nicht und keine 
Ahnung. Der Wille nur er löſt davon: die Entſchloſſenheit, zu leben, als wäre das 
Ganze unſeres Weſens hier ſchon auszuſchöpfen; und dabei doch im Gefühl und der 
Vorahnung eines Drüben, deſſen unerforſchliche Mächte der unüberſehbaren Fülle und 
der undurchdringlichen Problematik des Daſeins erſt die erlöſende N erſt den 
letzten Sinn geben. Doch das iſt Goetheſche Altersweisheit. Seine Jugend kennt dieſe 
Keen Deutungen noch nicht, aber ſeine Seele ſucht fie von der Stunde des Auf- 
ruchs an.“ 

(Aus Karl Biätor, „Der junge Goethe“. Leipzig. Quelle & Meyer 1930, 
S. 116 f. Vgl. unten S. 147.) 


Zur katholiſch⸗konfeſſionellen Lehrerbildung. 
Bedenken von katholiſchem Standpunkt. 


Mündiges Chriſtentum bleibt dem katholiſchen Laien verſagt. Ein Beiſpiel der jüng- 
ſten geit mag das belegen, Geit bald zehn Jahren tobt der Kampf um die Ausbildung 
des Volksſchullehrers. Die Frage ift eine Anterfrage der e in un⸗ 
ſerem Volle überhaupt. In den Kreiſen derer, die Erwachſenenbildung ernſt nehmen, 
iſt es klar, daß der Erwachſene anders lernt als das Kind. Der Erwachſene lernt 
im Kampf, an Widerſtänden, im Widerſpruch, im Wandern. Der Lehrer im Volk, der 
hernach eine Lebenszeit in ſeinem Dorfe leben ſoll, muß einmal die Welt im geiſtigen 
Sinne geſehen, einmal mannhaft widerſtanden haben, muß einmal mündig geworden 
fein. Dieſer Glaube an ein ſeeliſches Mannesalter gilt unabhängig von Konfeflionalis- 
mus, Standesintereſſen, Aniverſitätsambitionen der reichlich mißleiteten Lehrerſchaft. 

Trotzdem will die Kirche den Lehrer dem ſechsjährigen Kinde gleichſtellen ... deshalb 
bannt der Biſchof von Limburg jede Außerung zugunſten einer ſimultanen Lehrer- 
akademie. Die Simultanſchule für Kinder mag man noch jo verwerfen, und muß trotz 
dem aus chriſtlichem Glauben die Kampfzeit für den Erwachſenen, in der Welt zu 
leben Verpflichteten, ja gar in ihr Lehrenden fordern — freilich unter einer Bedingung, 
daß man nämlich an ein mündiges, männliches Chriſtentum von Laien glaubt. 

Lieſt man die biſchöfliche Argumentation, jo erſchrickt man, mit welcher Selbſtver— 
ſtändlichkeit hier die Gründe, die für ſechsjährige Kinder gelten, auf Einundzwanzig- 
jährige übertragen werden ... Der künftige Lehrer des Volkes iſt genau jo ein Schäf- 
lein in der Herde wie der Erſtkläßler. And dies eben iſt die Haltung, in die das 
katholiſche Volk hineingedrängt wird; die ewige Verlängerung des vierzehnten Lebens- 
jahres wird ihm ſeeliſch-geiſtig angeſonnen. 

Würde das durchgeführt, ſo müßten Skrupulanten und Betſchweſtern am Ende als 
die wohlgeratenſten Früchte am Baume des Laienhaftentums gelten, nicht aber eine 
Jungfrau von Orleans. Und damit wäre die Religion für die Erwachſenen, die Mün- 
digen eine Kinderſchule geworden. Sie entwachſen einer ſolchen Kirche, ſie mögen wollen 
oder nicht, unter tauſend Schmerzen oder voll Widerwillens mit eherner Notwendigkeit 
einfach, weil ſie wachſen. 
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(Aus dem — die Akten zum „Fall Wittig“ — 1 a. „Das Alter der 
Kirche“. Anhang. Berlin, Lambert & Schneider, 1927, S. 120 f.) 

Das ſind Bedenken, die gerade aus der Sorge um das yes Leben und eine ge» 
ſunde Zukunft des Katholizismus“ ſelbſt hervorgegangen ſind. — Die Stellungnahme der 
katholiſchen deutſchen Biſchöfe zur Schulfrage findet man ausführlich dargelegt in 
„Schule und Erziehung“, 1. Heft 1930. Hg. v. d. Zentralſtelle d. kath. Schulorganija- 
tion, Düſſeldorf, Reichsſtraße 20. 


Ausſprache 


Zur Frage der konfeſſionellen Geſtaltung des Bildungsweſens 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 


Ein Artikel im „Tag“, Nr. 219 vom 13. 9. 27, drückt mir die Feder in die Hand, 
um = Bm Herr Profeſſor, dem ich mich ſchon lange „geiſtesverwandt“ fühle, etwas 
zu plaudern 

Der Artikel trägt die Aberſchrift: „Reichsſchulgeſetz und Simultanſchule“. Von Fer- 
dinand Jakob Schmidt, Profeſſor an der Aniverſität Berlin. Der Abſchnitt, auf den es 
mir ankam, lautet: 

It es denn nicht ſcheinbar ganz vernünftig, allen Kindern ohne Anterſchied des 
Standes, des Beſitzes und des Bekenntniſſes in ſämtlichen Anterrichtsfächern, mit Aus- 
nahme des fakultativ zugelaſſenen Religionsunterrichtes, eine gleichartige Grundbildung 
zu gewähren? 

Dem ſteht das ſchwere Bedenken entgegen, daß dieſe Simultanpädagogik 
an dem Gebrechen einer unheilbaren Halbheit leidet. Denn, ſowie man von der Ober- 
fläche in die Tiefe ſteigt, zeigt ſich ſofort, daß der ſimultanen Gemeinſchaftsſchule gerade 
das Herzſtück des Jugendbildungsweſens fehlt, nämlich die ſittlich heiligende 
Geiſteserziehung. Selbſtverſtändlich kann auch in dieſen Schulen der Sinn für 
Diſziplin und Ordnung, Fleiß und moraliſches Verhalten in hohem Maße gepflegt wer- 
den. Aber wahrhaft ſittliche Erziehung erfordert nicht nur das negative morali x 
Sichfernhalten von allem Anwürdigen, ſondern fie erheiſcht vielmehr die perſönliche 
eignung des in dem eigenen Volke entwickelten Grundethos als der Rechen 
des Göttlichen und damit die Erhebung des endlichen Individuums zu dem lebendigen 
Quell aller Gottes- und Menſchengemeinſchaft. Auf die Erziehung zu dieſer höchſten, 
poſitiven Sittlichkeit muß eben die Simultanſchule grundſätzlich verzichten, 
weil fie die einzig lebendige Grundlage dieſer hohejtsvollen Geſinnungs⸗ 
und Geſittungsbildung, nämlich die religiöſe Erziehung, um der Ausſchalkung 
der Bekenntnisunterſchiede willen von jedem kraftvollen Einfluß auf ihren Lernunter⸗ 
richt fernzuhalten genötigt iſt. Was fie im beſten Falle zu leiſten vermag, iſt ein reli« 
giös gefärbter, au 1 läreriſcher Normalunterricht, und das iſt nicht der Hebel einer 
wahrhaft ſittlichen Perſönlichkeitsbildung. Die ſimultane Gemeinſchaftsſchule iſt eben eine 
bloße Anterrichtsſchule, aber keineswegs auch eine weſenhafte Erziehungsſchule. 

Man komme nicht mit dem irreführenden Einwand, daß ja die Anhänger der ſimul⸗ 
tanen Gemeinſchaftsſchule auch ihrerſeits den Religionsunterricht der verſchiedenen 
Bekenntnisrichtungen als fakultativen Nebengegenftand zu bewilligen und ſogar ſelbſt 
gelegentlich dabei mitzuwirken bereit ſeien. Denn das Entſcheidende ift, ob der reli- 
giös⸗-ſittlichen Geiſteserziehung ein beſtimmender Einfluß 
auf die pflichtmäßigen Anterrichtsfächer, vor allem auf den 
Deutſch⸗ und Geſchichtsunterricht, eingeräumt wird oder 
nicht. Iſt dies nicht der Fall, fo iſt es erzieheriſch bedeutungs- 
los, ob der Religionsunterricht, wenn doch kein inneres 
Band zwiſchen ihm und den Lernfächern beſteht, nebenbei in 
dem Hauſe der Anterrichtsſchule ſtattfindet oder woanders. Das 
hat die chriſtliche Eltern- und Lehrerſchaft auch mit ſicherem . berausgefühlt, 
und darum lehnt fie die ſimultane Gemeinſchaftsſchule ab. 1725 heute iſt man in den 
weiteſten Kreiſen damit einverſtanden, daß auch das Volksſchulweſen pari⸗ 
tätiſch gegliedert wird. Das aber find die Schulen, die ebenfalls den Kindern 
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aller Bekenntniſſe zugänglich ſind, in denen aber doch der geſamte Lehrplan nach dem 
Grundmaß einer vorherrſchenden Bekenntnisrichtung erzieheriſch geregelt wird. 
Dieſer Geſichtspunkt einer den Bedürfniſſen entſprechenden Gliederung unſeres Schul— 
weſens ſcheint mit vollem Recht für den Entwurf des Reichsſchulgeſetzes maßgebend 
geweſen zu ſein, jo daß ebenfalls den Schulen mit religionsfreiem Bekennt⸗ 
nis die geſetzliche Gleichberechtigung gewahrt wird!). 

Meine Bedenken dazu ſind: 

1. Konnte der Herr Profeſſor nicht in wenigen, allgemein verſtändlichen Worten 
ſeinen Grundgedanken ausdrücken, ſtatt ſich in einen Nebel faſt unverſtändlicher An— 
deutungen zu verlieren? — Warum das? — 

2. Sein Gedanke iſt doch wohl, katholiſch ausgedrückt, „Außer der Kirche kein Heil“, 
oder anders ausgedrückt: „Alle Gerechtigkeit außerhalb der Orthodoxie iſt keine.“ 

3. Wie kann im 20. Jahrhundert ein „Profeſſor“ in der breiten Öffentlichkeit eine 
ſolche Theſe als allgemein gültig aussprechen und auf ihr ſeinen Beweis für eine „kon— 
feſſionelle Staatsſchule“ aufbauen? — 

4. Iſt das tatſächlich bereits der Sinn der „Parität“ der höheren Schule, daß der 
Unterriht an ihr nach dem Grundmaß einer vorherrſchenden Bekenntnisrichtung „er- 
ieheriſch“ geregelt wird, daß alle Fächer alſo nur „erweiterter Religionsunterricht“ 
ind? — Ich habe bis jetzt immer geglaubt, ſtrenge Wiſſenſchaftlichkeit ſei 
die Hauptforderung geweſen. 

5. Wird der Lehrer hiermit nicht tatſächlich „Kirchendiener?“ 

6. Liegt in dem Gedanken nicht etwas Komiſches und doch zugleich auch etwas 
Menſchenunwürdiges, daß an katholiſchen Schulen katholiſcher Deutſch- und 
Geſchichtsunterricht (man bedenkel), an proteſtantiſchen proteſtantiſcher und an 
jüdiſchen jüdiſcher Unterricht gegeben wird? 

7. Sind ſolche Ideen, wie die des Herrn Profeſſors, nicht im höchſten Grade „kultur 
und vaterlandsfeindlich?“ 

ür eine Antwort in Ihrer „Ausſprache“ ſchon jetzt beſten Dank. 

n der Zeit, wie Sie den Kampf für die Frankfurter Akademie führten und von 
einem Halbwiſſer ſo unverſchämt angerempelt wurden, habe ich viel an Sie gedacht. 
Möge der Herrgott Sie noch recht lange bei uns laſſen! 

Ihr ergebener L. St., Studienaſſeſſor. 


Sehr geehrter Herr! 

Da für wirklich religiös-kirchlich geſinnte Menſchen ihr Glaube etwas Heiliges 
iſt, ſo iſt von ihrem Standpunkt aus wohl begreiflich, daß ſie fordern, dieſer Glaube 
ſolle den geſamten Geiſt von Erziehung und Unterricht beſtimmen und durchdringen. 
Das führt zur Forderung der konfeſſionellen Geſtaltung, wenigſtens für die Aberzahl 
der Katholiken), für die ja die Kirche und damit das Konfeſſionelle eine viel größere 
Rolle ſpielt als bei den Proteſtanten, wenigſtens den freier Geſinnten “). 

Wer die innere Einheit der Nation und ihres Geiſteslebens höher wertet als die 
konfeſſionellen Belange, der wird jede e konfeſſionellen Spaltung zu ver- 
meiden ſuchen; der wird es bedauern, daß z. B. ein gemeinſamer nationaler Beſitz 
wie unſere Klaſſiker Leſſing, Goethe, Schiller durch Abſchätzung ihrer Perſon und ihrer 
Werke nach konfeſſionellen Maßſtäben für weite Kreiſe unſerer Jugend in ſeinem Wert 
ſehr herabgeſetzt werden wird. 

Wer vor allem freie geiſtige Entwicklung hochhält und fordert, der wird mit Be- 
ſorgnis und Mitgefühl daran denken, daß gar mancher Lehrer an den konfeſſionell geſtal— 
teten Schulen nur unter ſchwerem ſeeliſchem Druck ſeine Tätigkeit wird ausüben können, 


1) Wenn der Artikel auch ſchon im Jahrgang 1927 erſchienen iſt, jo hat er deshalb 
nichts von Aktualität eingebüßt, da dies von der „Verfaſſung“ geforderte Schulgeſetz 
ja immer noch nicht zuſtande gekommen iſt. 

) Daß es auch Ausnahmen gibt, zeigt das oben S. 141 Mitgeteilte. 

0 Solche treten auch für die Simultanſchule ein. Vgl. Wilhelm Berger, 
= 12 — 5 iſt vom evangeliſchen Standpunkt zu wünſchen? Darmſtadt, Ed. 

doether. a 
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wenn er in ſeiner Entwicklung zu Anſchauungen gelangt, die mit den kirchlichen Dogmen 
(zu deren innere Anerkennung ja die katholiſche Kirche unter ſchwerer Sünde ver- 
pflichtet) nicht mehr übereinſtimmen. 

Ihre Befürchtung, daß der Lehrer — wenigſtens in gewiſſem Sinne — Kirchendiener 
werde, ſcheint mir nicht unbegründet. Ich verweiſe dafür auf die nach amtlichem Mate- 
rial verfaßte Broſchüre von Dr. Friedrich Nüchter, Aber Auswirkungen des Konkor⸗ 
dats in Bayern. Nürnberg, Lehrerheim, 1927. 80 S. 50 Pf. 

Die ganze Frage iſt rein philoſophiſch nicht zu entſcheiden, da die Gtel- 
lungnahme auf letzten Wertungen beruht. Die Philoſophie kann lediglich An— 
leitung geben, die für die einzelnen Richtungen maßgebenden Wertſchätzungen klarzu— 
ſtellen und ebenſo welche Werte und welche Anwerte bei der Verwirklichung der mit- 
einander ſtreitenden Schulideale entſtehen. 

Den Katholiken — die ja zur Zeit am entſchiedenſten für die konfeſſionelle Ge— 
ſtaltung womöglich des ganzen Bildungsweſens ſich einſetzen“), mag in Erinnerung ge 
bracht werden, daß dieſe Forderung nicht ſachlich notwendig mit dem katholiſchen 
Glauben (bzw. dem Dogma) zuſammenhängt. 

Ein für dieſen Glauben jo tief begeiſterter Theologe wie der Würzburger Pro- 
feſſor Hermann Schell (1859—1906) hat z. B. in feiner — auch heut noch leſens⸗ 
werten — Schrift „Der Katholizismus als Prinzip des Fortſchritts“ (zuerſt 1897 er 
ſchienen) ſogar gegen die iſolierte Ausbildung der katholiſchen Geiſtlichen ſich gewendet 
mit folgender Begründung: „Wer JIſolierung ſucht und braucht, iſt der 
Inferiorität verfallen! Das Syſtem, wie es gegenwärtig nahezu herrſchend iſt, 
bedeutet nichts anderes als das ſtille Zugeſtändnis, daß die theologiſche Bildung 
eigentlich nur in der ſicheren Abgeſchloſſenheit von ſeminariſtiſchen Fach⸗ 
ſchulen oder höchſtens von exkluſiv katholiſchen Hochſchulen erfolgreich gedeihen kann; 
man traut ihr die Widerſtandskraft nicht zu, den freien Luftzug der großen Mittel- 
punkte des nationalen und interkonfeſſionellen Geiſteslebens ſicher auszuhalten und 
günſtig beeinfluſſen zu können.“ Ihr 
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Klatt, Fritz. Freizeitgeſtaltung. Stuttgart, Silberburg. (2. Bd. der „Schriften 
für Erwachſenenbildung“.) 

Ein Drittel der Einwohner Deutſchlands wohnt in Großſtädten, und Fritz Klatt 
nennt ſein Volkshochſchulheim „einen pädagogiſchen Vorpoſten der Großſtadt auf dem 
Lande“. Allein dieſe Bezeichnung iſt einerſeits zu ſozialpolitiſch und andererſeits zu be⸗ 
ſcheiden. Denn fie läßt kaum erkennen, daß feine Sommerſchule für Arbeiter und Stu- 
denten einen neuen Typus von Philoſophiſcher Akademie für erwachſene Nichtphilo- 
ſophen darſtellt. Es gehörte ein guter geiſtiger Inſtinkt zu der Entdeckung, daß alle 
Erwachſenen zur philoſophiſchen Erziehung fähig find. Die mit der Revolution ge⸗ 
borene Volksbildungsbewegung gab nur den Anſtoß, kalte Wiſſenſchaft zu lebendigem 
Volksgut zu machen. 

Für eine pädagogiſch-ſchöpferiſche Perſönlichkeit, wie Fritz Klatt, wurde fie der 
Ausgang zu einer neuen Lebenswiſſenſchaft und Erkenntnis-Theorie. Da er mit echtem 
kosmiſchen Empfinden begabt iſt, beobachtet er auch den Rhythmus zwiſchen Körper 
und Geiſt, Blut und Denken, Nerven und Gemüt. Denn es iſt ſchwer, verſchüttetes 
Gut, den Mut zum eignen Denken, im überlaſteten Menſchen der Großſtadt wieder 
lebendig zu machen, und die Wiſſenshungrigen in eine Bahn zu lenken, die ſie nicht 
zu geiſtigen Hochſtaplern macht, ſondern ihre unbeſtimmten geiſtigen und künſtleriſchen 
Sehnſüchte in eine Betätigung lenkt, die zwar dilettantiſch iſt, aber eine Bildungsreiſe 


) So forderte z. B. der Leiter der jo einflußreichen katholiſchen Schulorganiſation 
Deutſchlands (Sitz Düſſeldorf), der frühere Reichskanzler Marx, auf der Katholiken⸗ 
Verſammlung zu Freiburg i. Br. im Herbſt 1929 die konfeſſionelle Geſtaltung des 
ganzen Schulweſens einſchließlich der Aniverſitäten und der ganzen Lehrerbildung. 
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zeitigt, die organiſch gewachſen iſt. Klatt verſteht es, bei dieſen geiſtigen Ausgrabungs- 
arbeiten mit der Behutſamkeit eines Seelenarztes und der Beſcheidenheit eines 
Menſchenkenners vorzugehen. 

„Herauskommen“ im Sinne von Forſchungs- und Erkenntnisreſultaten, kann da— 
her bei Klatts Arbeit nichts. Aber das geiſtige Entdeckerglück und die „Erweckung“ der 
Halbbegnadeten iſt ein Gewinn, der viel höher liegt als die poſitive Denkenergie 
der Vollbegnadeten. 

Von dieſer Arbeit nun legt ein Sammelwerk Zeugnis ab: „Freizeitgeſtaltung“. Die 
Beſucher von Klatts philoſophiſcher Akademie, Lehrer, Buchhändler, Sozialbeamte, 
Arbeiter, Studenten, haben ihre Beobachtungen und inneren Erlebniſſe hier feſt— 
gelegt. Außer dieſen Selbſtdarſtellungen enthält das Werk fünf grundſätzliche Aufſätze 
des Leiters Klatt ſelber, Beiträge von Roſenſtock, Reichwein und einen geradezu 
klaſſiſchen und vollendeten Aufſatz von Hans Freyer über „Das Weſen der Wiſſen— 
ſchaft und den Sinn der Volksbildung“. 

Eliſabeth Buſſe-Wilſon, Hannover. 


Vaerting, Mathilde. Die Macht der Maſſen. Berlin-Friedenau, Pfeiffer. 290 S. 
Geh. 6,50 Mark. 


Mit dieſem Buche legt Prof. Vaerting den erſten Band ihres großen Werkes 
„Soziologie und Pſychologie der Macht“ vor, deſſen zu erwartende Fortſetzungsbände 
darſtellen ſollen: „Herrſchaftswechſel und Gleichberechtigung. Machtſoziologiſche Ent— 
wicklungsgeſetze der Pädagogik.). Das Machtprinzip in der Pädagogik.“ Mit der Ver- 
öffentlichung dieſes erſten Bandes zu einem der ſoziologiſchen und pſychologiſchen 
Kernprobleme tut Mathilde Vaerting ein weiteres: ſie erörtert zum erſtenmal im 
Rahmen der ſoziologiſchen Fachliteratur das Problem „Macht“ nach allen Ausſchöp— 
fungsmöglichkeiten der Methode, die zur Erreichung der Ganzheit vor dem Selbſt— 
verſtändlichen nicht zurückſchreckt und unter der Handhabe eines ſchöpferiſchen Men- 
ſchen eine Reife der Ergebniſſe zeitigt, deren in der Geſchichte der Wiſſenſchaft nur 
Wendezeiten ſich erfreuen dürfen. Unter den vielen und großen Vorläufern der 
Verf. hat keiner die geniale Einſeitigkeit beſeſſen, die ungemilderte Anerbittlichkeit der 
Machtfrage herauszuſtellen; ja, kein Fachſoziologe hat dieſe überragende ſoziologiſche 
Nac bisher überhaupt in derſelben Konzentriertheit der ſoziologiſchen Optik geſehen. 

aertings Werk dürfte es daher nicht nötig haben, bei den überraſchenden Einzel— 
feftftellungen zu betonen, daß fie an dieſer Stelle zum erſtenmal gemacht werden. 

Schon der bisher erſchienene erſte Band der großen Anterſuchung ſtellt uns vor 
eine ungewöhnliche Leiſtung wiſſenſchaftlicher Produktivität. Ungewöhnlich iſt zunächſt 
die 9 der ſoziologiſchen Stoffverfaffung: keine Beſchränktheit des Blick. 
feldes, die ihr Augenmerk nur auf die gerade in unſerer Zeit und ihrer nächſten 
Nachbarſchaft ſichtbaren Machtverhältniſſe lenkt. (Eine ſolche findet ſich — damit wir 
uns mit der Nennung eines einzigen Fachmannes begnügen — in Roß' „Principles 
of Sociology“, die als Herrſchaftsverhältniſſe erwähnen: die Herrſchaft der Eltern 
über die Kinder, des Alters über die Jugend, des Gatten über die Gattin, der 
Männer über die Frauen, der Krieger über die Arbeiter, der Wohlhabenden über 
die Armen — wobei die entgegengeſetzten, nachweislich alle auch ſchon einmal reali- 
ſierten Herrſchaftsverhältniſſe nicht berückſichtigt werden.) Vielmehr werden alle mit 
Hilfe der Logik deduzierbaren Machtverhältniſſe ſyſtematiſch vorgeführt und an Hand 
der Geſchichte (nicht nur der „Kulturvölker“) nachgeprüft. ungewöhnlich kühn find die 
durch die B.ſche Syſtematiſierungsarbeit erſchloſſenen Ergebniſſe, revolutionierend nicht 
nur im Gebiet der theoretiſchen Sozialwiſſenſchaften und der Geſchichte, ſondern auch 
mit ſo ſtarken Auswirkungen radikaler Amgeſtaltung in Pädagogik, Politik und den 
übrigen Feldern zwiſchenmenſchlicher Praxis, daß zu deren Abschatzung nicht einmal 
die ſpäteren Bände abgewartet zu werden brauchen: derartig geſichert iſt bereits jetzt 
der grundſätzliche Eindruck ihrer außerordentlichen Bedeutung, der zudem unterſtützt 
wird von der Wirkung des früheren Werkes der Verf., ihrer „Neubegründung 
der Pſychologie von Mann und Weib“. 

Wenn wir nun den Verſuch unternehmen, den bedeutſamen Inhalt des umfang— 


7 Mittlerweile erſchienen. 
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reichen Werkes in einer Auswahl der Kernpunkte aufzuzeigen, ſo hat M. V. „das 
ſoziologiſche Arelement, das am ſtärkſten die Entwicklung des Einzelweſens und die 
Struktur des Gemeinſchaftslebens beſtimmt“, nämlich die Macht, erfaſſen wollen, 
indem fie alle jemals nachweisbar aufgetretenen Maſſenherrſchaften — unter Be- 
ſchränkung auf die „echten“, nämlich die Herrſchaften einer Maſſe über eine Maſſe 
— erforſchte und verglich. Fünf Machtkreiſe galt es dabei zu unterſcheiden, und zwar 
innerhalb eines Volkes die der Stände (Schichten), der Geſchlechter und der Lebens- 
alter, dazu die beiden zwiſchenſtaatlichen der Raſſen und der Völker. Wie verſchieden 
aber auch dieſe Hauptſphären ſein mögen, wie außerordentlich ſchwierig ſelbſt in der 
Gegenwart die genaue Ermittlung der Machtverteilung auch nur bei einem einzigen 
Machtverhältnis und in einem einzigen Lande fein mag: V. weiſt auf, daß unab⸗ 
hängig von den Trägern der Maſſenherrſchaft die Macht ſich ſtets nach den 
unveränderlich gleichen ehernen Geſetzen auswirkt. Eine der 
wichtigſten Erkenntniſſe, die aus der exakten Analyſe der heutigen Vorherrſchaften er- 
wächſt, iſt die, daß ſich alle dieſe Vorherrſchaften auf die gleichen Machtfaktoren 
ſtützen. Drei Kategori en der Machtfaktoren laſſen ſich theoretiſch auseinanderhalten (in 
der Praxis find ſie mehr oder minder eng miteinander verknüpft). Die erſte Kategorie, 
die wirtſchaftlichen Machtfaktoren, enthalten als Grundfaktor den Beſitz; unter 
den verſchiedenen geiſtigen Machtfaktoren iſt der ſtärkſte wahrſcheinlich die Herr- 
ſchaftstradition; zwei weitere find die Bildung des Geiſtes und die Erziehung des 
Willens; die dritte Gruppe umfaßt die ſtaatlichen Machtfaktoren; ſie ſtehen faſt 
immer im Mittelpunkt der Kämpfe zwiſchen Herrſchenden und Beherrſchten. Jeder 
dieſer Faktoren wird nun dadurch zu einem Machtfaktor, daß er in einer Maſſe ein 
Abergewicht erlangt im Verhältnis zu einer anderen Maſſe des gleichen Machtkreiſes. 
Im Anterſchied liegt der Arſprung der Herrſchaft; der Anterſchied iſt das Grund- 
element der Macht. Dabei iſt zu bedenken, daß die Machtfaltoren ihrer Art nach 
unveränderlich ſind, unabhängig von Zeit, Volk, Kultur und ſoziologiſcher Struktur; 
veränderlich iſt nur ihr Gewicht. Doch wegen der Größe dieſer Variabilität gibt 
es keinen abſoluten Zentralfaktor, etwa den Zentralfaktor Beſitz (Karl Marz) oder den 
Zentralfaktor Willen (Max Weber, der allerdings dabei die Macht eines Einzelnen 
und keine Maſſenherrſchaft im Auge gehabt hat). 

Aus der eingehenden Anterſuchung der Wirkſamkeit des Machtfaktors Beſitz in 
den einzelnen Vormachtverhältniſſen greifen wir die auf die Vorherrſchaft der nie— 
deren Schichten bezüglichen Ergebniſſe — wegen ihres eigenartigen Charakters — her- 
aus. Denn: trotz Vorherrſchaft können die niederen Schichten kein Übergewicht an 
individuellem Beſitz gegenüber den höheren Schichten erlangen. Das iſt der Grund- 
unterſchied dieſer Machtgruppe, der ſie von allen anderen abhebt. Das höchſte, was 
die niederen Schichten bei Vorherrſchaft erreichen können, iſt eine gleiche Ver⸗— 
teilung des Beſitzes. Weil nun aber der Beſitz nur dann ein Machtfaktor iſt, wenn 
ein Anterſchied zugunſten der Herrſchenden vorhanden iſt, jo kann allein für die nie- 
deren Schichten bei ihrer Herrſchaft der Beſitz nicht die Bedeutung eines indirekten 
Machtſaktors erlangen. — Während in Verbindung mit dem Machtfaktor Beſitz 
4 Phaſen der Beſitzenteignung auftreten, ſo entwickelt ſich der Wille als Machtfaktor 
in drei Hauptrichtungen: Bei den Herrſchenden beſteht die Tendenz, den Beherrſchten 
den Willen der herrſchenden Machtgemeinſchaft möglichſt weitgehend aufzuzwingen. 
Die entſprechende Willensfunktion auf ſeiten der Beherrſchten iſt der Gehorſam, die 
Unterordnung des Willens unter den der Herrſchenden. So erſcheinen zwei Entwick 
lungslinien für den Willen, eine poſitive und eine negative. Die dritte Entwicklungs- 
möglichkeit liefert die Phaſe des Gleichgewichts der Macht. In ihr gibt es weder 
Herrſchende noch Beherrſchte. Beſonders wichtig (namentlich nach ihrer Bedeutung 
für die Pädagogik) iſt im Verlauf der Vaertingſchen Erforſchung des Willens 
als Machtfaktor die Feſtſtellung (und deren einleuchtende Begründung), daß jede 
Maſſenherrſchaft mehr in einer Anterdrückung der Beherrſchten als in einer Herr- 
ſchaft der Herrſchenden beſteht. Auch aus der dargebotenen allſeitigen Anterſuchung 
über die ftaatlihe Macht ſtellen wir hier nur die von M. Vaerting gefundene 
Tatſache heraus, daß dieſer Faktor als Hauptfaktor bei der Vorherrſchaft der nie- 
deren Schichten fungiert; denn während deren Übergewicht an Zahl bei den anderen 
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Machtfaktoren durchweg hemmend auf die Erlangung eines Machtübergewichts wirkt, 
ſteigert es die ſtaatliche Macht. Dieſe ift ferner der einzige Machtfaktor, den die nie- 
deren Schichten bis zum Extrem zu ſtärken vermögen, ohne ihren Gegenpol, die höheren 
Schichten, zu vernichten und ohne ſich ſelbſt dabei automatiſch von den niederen Schich- 
ten in die höheren zu überführen und damit die Wirkung des Machtfaktors auf die 
Gegenſeite zu verlegen. Bei Behandlung der Herrſchafts tradition als Macht- 
faktor zeigte Verf, daß jede Herrſchaft gegen die Spuren einer entgegengeſetzten 
Vorherrſchaft kämpft (ein Verfahren, wodurch z. B. die Machtſpuren des weiblichen 
Geſchlechts und die Spuren der Jugendherrſchaft zum großen Teil ausgemerzt wor- 
den ſind), die neuanſteigende Macht der Beherrſchten jedoch die Tendenz auslöſt, die 
verſchütteten und verlorenen Spuren ihrer einſtigen Vorherrſchaft auszugraben und 
von den Schlacken der Miß deutung zu befreien, jede Herrſchaft an ihre Beſtändigkeit 
glaubt (manet in aeternum), jeder Machtfaktor eine beſondere Tradition zu ſeinem 
Schutze ausbildet. 

Ein ſpäterer Abſchnitt des V.ſchen erſten machtſoziologiſchen Bandes enthüllt die 
künſtlichen Anterſchiedskonſtruktionen im äußeren und inneren Leben 
ihrem eigentlichen Weſen nach, d. h. als Machtfaktoren. Ebenſo verblüffend wie 
treffend ſind a die Ausſagen der Verf. über die äußeren, unmittelbar zwiſchen- 
menſchlichen Anterſchiede, Abſtände und Zſolierungen von Herrihenden und Beherrſch⸗ 
ten. Eine grundſätzliche Erſchütterung von heute noch mächtigen Feſten der Wiflen- 
ſchaft aber bedeutet die Aufweiſung einer zweiten Gruppe von Anterſchiedskonſtruk⸗ 
tionen, die den Herrſchenden und Beherrſchten die entgegengeſetzten Eigenſchaften 
beilegen und anzüchten; zeigen ſich doch unter machtſoziologiſchem Geſichtswinkel die 
durchweg als typiſche für Raſſen, Geſchlechter oder ſoziale Schichten aufgeſtellten pſy⸗ 
chiſchen Anterſchiede als Produkte der Machtlage. Sie find alſo Milieuwirkungen. 

Die nun notwendig werdende Beſinnung auf Beſtand oder Fortfall ihrer bis- 
ig wiſſenſchaftlichen Elemente geht an erſter Stelle die Pſychologie, im weiteren 

de irgendwie mit dem Pſpchologiſchen lierte, wenn nicht gar darauf baſierende Diſzi⸗ 
plin (nicht zuletzt die Soziologie) an. Dr. Hanna Meuter, Köln. 


Lande, Walter. Die Schule in der 2 Berlin SW 61. 
N. Hobbing, 1929. 228 S. Geb. 6. — M 

Der Verfaſſer, Miniſterialrat im 1 50 6 Miniſterium für 9 gibt 
einen ausgezeichneten Kommentar zu den Beltimmungen über „Bildung und Schule“ 
der Rechtsverfaſſung. Da uns der große Kampf um ein Reichsſchulgeſetz noch — 
teht, jo wird keiner, der ſich an dieſem Kampf verantwortungsbewußt beteiligen will, 
ich der Pflicht entziehen, unſer wirklich grundlegendes Werk ernſthaft zu ſtudieren. Als 
edeutſame Einzelheit ſei nur hervorgehoben, daß Lande im Hinblick auf Artikel 146 
die Vorzugsſtellung der Simultanſchule anerkennt. Daß ſie die vom Geſetzgeber gewollte 
regelmäßige Schule ſei, folgert er aus der Entſtehungsgeſchichte des Artikels und den 
daraus erkennbaren Urteilen wie aus ſeinem Wortlaut. A. M. 


Vistor, Karl. Der jun * Goethe. Leipzig, Quelle & Meyer (Sammlung: Wiſſen- 
ſchaft und Bildung Nr. 262). 1930. 165 S. Geb. 1,80 Mark. 

Das Buch iſt ein Muſterbeiſpiel hochwertiger Populariſierung. Es ſetzt die Kenntnis 
des äußeren Lebensgangs Goethes voraus und zeichnet ſeine ſeeliſche und künſtleriſche 
Entfaltung bis zur Aberſiedlung nach Weimar. Da auch das Werden von Goethes 
Welt- und Lebensanſchauung im Zuſammenhang mit der philoſophiſchen Entwicklung 
Spinoza, Leibniz) eingehend erörtert wird, ſo bietet das Buch auch dem pbie lo ic 

ntereflierten ſehr viel. 


Internationale Zeitſchrift Br ROH N: Leipzig, Hirzel. (Jährlich 6 Hefte, 
à 5 Bogen, 16,— Mar 
Der VIII. Jahrgang in Zeitſchrift beginnt in wahrhaft glänzender Weife mit 
einer Feſtſchrift, die dem Begründer der Individualpſochologie Alfred Adler zu ſeinem 
60. Geburtstag (7. 2. 1930) gewidmet iſt. Dieſe Feſtſchrift, ein ſehr ſtattlicher Band von 
200 S., behandelt in zahlreichen Aufſätzen das Thema: Selbſterziehung des Charakters. 
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Johannſen, Ernſt. Weſtfront 1918. Hamburg-Bergedorf, 1929. 108 S. Geb. 
2,80 Mark. 

Mit packender, erſchütternder Realiſtik werden hier Menſchenſchickſale im Krieg 
und Kampfesſzenen geſchildert. — Die Menſchen „vergeſſen“ nur allzu raſch. Bücher, 
wie das vorliegende, können dazu beitragen, im Bewußtſein auch der heranwachſenden 
Generation ein ſtarkes Gefühl dafür wachzuhalten, was „Krieg“ eigentlich bedeutet. 


Guardini, Romano. Briefe vom Comer See. Mainz, Grunewald Verlag, 
S. Geb. 4,— Mark. 
Dieſe Briefe von dem bekannten Führer der katholiſchen Jugendbewegung lenken 
das Nachdenken auf eine Reihe bedeutſamer Zeitprobleme. 


Weber, Marianne. Die Ideale der C Berlin, 
Herbig. 1929. 64 S. Geh. 2,50 Mark, geb. 5,— Mar 

Mit voller Offenheit und Ehrlichkeit, aber zugleich 5 echt weiblicher Zartheit 
und Gemütstiefe werden hier die „heikelſten“ Probleme erörtert. Feſthalten an dem 
hohen Ideal der Einehe, aber nüchterner Blick für die Schwierigkeit, dieſes Ideal 
zu verwirklichen und mildes Arteil über Surrogate und Annäherungsverſuche. Den 
Menſchentypus, der aus Lindſeys Büchern und ruſſiſchen Schriften entgegentritt, cha; 
ralteriſiert die Verf. alſo. „Ehrlich, aber in der Gefühlsiphäre barbariſch und platt, 
ein Typus, der die tragiſche Spannung zwiſchen Geſchlechtlichkeit und Geiſtigkeit nicht 
mehr auf ſich nehmen will, der deshalb das Pathos wahrer Liebe nicht mehr deren 
— Das überaus gehaltvolle Büchlein ſei warm empfohlen. 


Hirſchfeld, Magnus, und Bohne, Ewald. Sexualerziehung. Berlin W ei Fe 
lag Aniverſitas. Geh. 4,50, geb. 7,— Mark. 

Die Frage der feruellen Erziehung in ihrem ganzen Amfang und in ihrer Bedeutung 
für die geſamte Erziehung iſt bier von zwei wirklichen Sachkennern behandelt. Leitend 
iſt dabei das Streben nach einer neuen poſitiven Moral, die ſich an den Geſetzen der 
Eugenik orientiert. Das Streben nach Reform paart fi ch aber mit einem konſervativen 
Sinn, der bedacht iſt, altbewährtes Erbgut pädagogiſcher und philoſophiſcher m. 
zu wahren. Fedoch gehen manche Neformvorſchläge allzuweit. 


Mennicke, Carl. Schickſal und Aufgabe der Frau in der Gegenwart. 8 
dam, Alfr. Protte. 1929. 87 S. Kart. 2,25 Mark. 

Verfaſſer ſucht zu zeigen, daß eine Frauenbewegung, die ſich ſelbſt verſtehe, ſoziali⸗ 
ſtiſche Bewegung ſein müſſe mit dem Ziel, daß nicht der Profit, ſondern das Ergehen 
der Menſchen maßgebend werde für die Geſtaltung der Wirtſchaft. Als Konſequenz 
der größeren wirtſchaftlichen und geiſtigen Selbſtändigkeit der Frau fordert er Reform 
der Ehegeſetzgebung und neue Formen geſchlechtlicher Beziehungen neben der Ein— 
ehe. Eine ſehr ernſte und beachtenswerte Schrift! 


Steckel, Wilhelm. Briefe an eine Mutter. Zürich und Leipzig, Wendepunkt. 
Verlag. I. Teil: Kleinkindalter. 1,85 Mark, geb. 2,85 Mark. II. Teil: Vor und 
nach den erſten Schuljahren. 2,80 Mark, geb. 4,— Mark. 

Der mit der modernen Tiefenpſychologie eines Freud und Adler wohl vertraute Ver⸗ 
faſſer, ein Wiener Arzt, erörtert hier aus reicher Erfahrung heraus in feſſelnder Form 
Erziehungsfragen. Feinſte pfychologiſche Einſicht und gereifte pädagogiſche Weisheit 
machen dieſe Bücher zu einer überaus wertvollen Gabe für Mütter und Wesen alle 
Erzieher. A. M. 
Schröder, Otto. Die Erwerbung der philoſophiſchen Hot toro 

Halle, Waiſenhaus, 1929. 2. Aufl. 207 S. 6,— Mark. 

Das Buch bietet die Texte der amtlichen Satzungen für die Erwerbung des Dr. phil, 
und Dr. rer. nat. an den Aniverſitäten Deutſchlands, auch die betr. der Promotion 
der Volksſchullehrer und Ausländer. 

Ein ſo bequemes und zuverläſſiges Nachſchlagebuch wird ſicher vielen willkommen 
ſein. Es kann auch die Grundlage bieten für Reformen auf unſerem Gebiet im Sinne 
einer Angleichung; denn ſachliche Gründe für die noch beſtehenden einge ee Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Forderungen laſſen ſich ſchwerlich aufnehmen. A. M. 
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Schmied⸗Kowarzil, Walter. Amriß einer analytiſchen Pſyochologie. 
Leipzig, Barth. 2. umgearb. u. erweit. Auflage. Teil I: Grundlegung einer nicht- 
empir. Pſychologie. 160 S. Geh. 9,.— Mark. 

Das Buch gehört zu den Schriften, die den großen Amſchwung in der neueſten 
Pſychologie angebahnt haben. Vor allem auf Anregung Diltheys hin hat man erkannt, 
daß man das Seelen- und Geiſtesleben nicht aus empiriſch feſtgeſtellten Elementen 
(ſynthetiſch) aufbauen könne, ſondern daß es nur aus ſeiner Ganzheit und von ſeinen 
ganzheitlichen Gebilden aus — analytijh — verſtanden werden könne. Dieſe Gebilde 
find in ihrem So ⸗ſein zu unterſuchen, was ein nicht empiriſches Verfahren iſt 
(denn von dem Daſein, dem Gegenſtand der Erfahrungswiſſenſchaft, wird dabei un 
abgeſehen). — Wir wünſchen dem gedankenreichen Buche gebührende Beachtung. A. 


Francke, Kuno. Deutſche Arbeit in Amerika. Leipzig, Meiner 1930. 91 S. 
mit 5 Bildern. Kart. 4,— Mark, geb. 5,20 Mark. 

Das Buch enthält die Lebenserinnerungen eines Deutſch-Amerikaners, der ſich als 
Profeſſor der deutſchen Kulturwiſſenſchaft an der Havard-Aniverſität und Begründer 
des Germaniſchen Muſeums daſelbſt um die Vermittlung zwiſchen deutſcher und ameri— 
kaniſcher Kultur hohe Verdienſte erworben hat. Wir lernen in dem Verfaſſer einen 
überaus ſympathiſchen Menſchen kennen und erleben ſeine Seelennöte während des 
Weltkriegs mit. Eine Reihe bekannter Zeitgenoſſen, mit denen er in Berührung kam, 
werden treffend charakteriſiert. Wertvolle Einblicke endlich gewährt das Buch in das 
Seelenleben des Amerikaners. Fr. 
Rettet die Kinder. Göttingen, Verlag „Offentliches Leben“, 1928. 32 S. 0,90 Mark. 

Es iſt ein Heft der Sammlung „Politik und Erziehung“, hg. vom ſozialiſtiſch⸗ 
diſſidentiſchen Lehrer-Kampfbund. Im Geiſte des leider zu früh geſtorbenen Göttinger 
S Leonard Neljon wird der Gedanke verfochten: „Nicht die Eltern, nicht der 

taat, nicht die Kirche haben Rechte an das Kind. Aber das Kind hat ein Recht, 
nämlich das Recht in ſeiner Entwicklung zur Geiſtesfreiheit nicht gehemmt zu werden.“ 
Die Schrift iſt ein packender Aufruf beſonders an die Lehrer für dieſes 8 
liche Recht der Kinder einzutreten gegen die Anſprüche der Kirche. 


Bartſch, Rudolf Hans. Der große alte Kater. Eine ee 
Leipzig, Staadmann. 1929. 342 S. Geh. 5,— Mark, geb. 7,50 Mark. 

Bartſch, dem wir u. a. das liebenswürdige, fröhlich-ernſte Buch über Schubert 
(„Schwammerl“) verdanken, hat es in dieſem Buch verſucht, das Bild Schopenhauers 
in dichteriſcher, freier, oft humorvoller Weiſe anſchaulich zu entwerfen. Freilich geſtattet 
er ſich manche Gewaltſamkeiten. „Verlebendigung“ eines Philoſophen wird gerade den 
Leſern unſerer Zeitſchrift willlommen ſein; aber die vorliegende ſcheint uns doch der 
55 Schopenhauers nicht gerecht zu werden und fordert auch ſonſt kritiſche Pd 

eraus. 

Poitofopplicher N Hg. von P. Feldkeller (Schönwalde, Niederbarnim 
bei Berlin). Jahrgang 3.— Mark. Die 1. Nummer des dritten Jahrgangs, 1930, 
bringt u. a. Aufſätze über die Philoſophie der Quäker, über Hobbes und Croce. 


Eingegangene Schriften 

Schnaß, Franz, Einführung in die Philoſophie (Sammelwerk). Oſterwieck 
1928, Zidfeldt. 347 S. Geh. 10,50; geb. 12,— Mark. 

Ehrenburg, . Die Verſchwörung der Gleichen. Das Leben des Grac— 
chus Babeuf. Aus dem Ruſſiſchen. Berlin 1929, Malik-Verlag. 290 S. Kart. 
2,80 Mark; geb. 4,80 Mark. 

* dier 8 evolution der Heilkunſt. Tabarz (Thür.), Humboldt-Ber- 
ag 

Rickert, Heinrich, Die Grenzen der naturwiſſenſcha A ichen Be⸗ 
griffsbildung. 5. verbeſſerte, um einen Anhang (30 S.) und ein Regiſter 
vermehrte Auflage, Tübingen 1929, Mohr. XXXI und 776 S. 
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Celius, Theodor, Der phänomenologiſche Idealismus Huſſerls. 
Riga 1928, Druckerei Walters & Rapat. 187 S. (Sonderdruck aus Acta. 
Universitatis Latviensis XIX. 1928.) 


Langer, Norbert, Das Problem der Romantik bei Nietzſche. Münſter 
i. Weſtf. 1920, Helios-Verlag. 231 S. Geh. 7,50 Mark; geb. 9,50 Mark. 

Weſtermayer-Roſenthal, Anna, Die Philoſophie im täglichen Leben. 
Münchener Kommiſſionsbuchhandlung 1929. 48 S. 1,— Mark. 

Metzle, Erwin K., Roſenkranz und Hegel. Leipzig 1929, Hemis. 87 S. 3,50 M. 


Anjelmi, S., Monologium. Hg. v. F. S. Schmitt. Bonn 1929, Hanſtein. 65 S. 
Kart. 2,80 Mark. 


Hübner. Fr. M. Zugang zur Welt. Magiſche en Leipzig 1929, Klink⸗ 
hardt. 221 S. Geh. 5,— Mark; geb. 6,— Mar 


Lüdemann, Heinz. Die kommende Kirche u der Diagonale 1 Prote= 
ſtantismus und Katholizismus. Wilhelmshaven 1929. Selbſtverlag. 56 © 


Sententiae, Florianenſes ed., H. Oſtlender. Bonn, 1929, Hanſtein, 48. E Kart. 
2,50 Mark. 
Klöden, Otto, Der Begriff der Naturgemäßheit bei Comenius und Rouf- 
ſeau. Breslau 1929, Trewendt & Gramer. 146 S. Geb. 4,50 Mark. 


Rüfner, Vinzenz, Der Kampf ums Daſein in der neuzeitlichen Philoſophie. 
Halle 1929, Niemeyer. 250 S. Geh. 11,— Mark. 


Kujacinſki, W., Die Natur der — Nach der indiſchen Philoſophie 
dargeſtellt. Poſen, Concordia. 55 S. 1. — Mar 


Huſſerl, Gerhart, Recht und Welt. Halle 1929, 5 46 S. Geh. 2,60 Mark. 


Il Tex Religioſo. Zeitſchrift. 9. Jahrgang. Roma (110), Via Emanuele Gion- 
turco 4). 


Die Neue Generation, hg. von Helene Stöcker. 25. eee Verlag der Neuen 
Generation. Berlin-Nikolasſee. Jährlich 8. — Mar 


Haubfleiſch, Marie, Wege zur Löſung des en Seeleproblems. Ber⸗ 
lin 1929, Reuther & Reichard. 133 S. 


Glockner, 2 Hegel. Bd. I: Vorausſetzungen der Hegelſchen ene Stutt- 
gart 1929, Frommann. 444 S. Geh. 16,50; geb. 18,— Mar 


Schnehen, Wilh. von, Ed. von Hartmann. Stuttgart 1929, 3 425 S. 
Geh. 12,— Mark; geb. 14,— Mark. 


Mayreder, Roſa, Die Kriſe der Ehe. Jena 1929, Diederichs. 66 S. 2,— Mark 


. ar Friedrich, Land der Vulkane. Roman. Jena 1929, Diederichs. 
S. Geh. 3,50 Mark; geb. 6,— Mark. 


Pe Edwin, Die Armee hinter Stacheldraht. D. ſibiriſche Tage- 
buch. Jena, Diederichs. 306 S. Geh. 4,50 Mark; geb. 6,80 Mark. 


Aufſätze können z. 3. nicht angenommen werden. Beiträge zur „Ausſprache“ 
ſind willkommen. 


„Philoſophie und Leben“ kann nur durch den Buchhandel oder unmittelbar vom Verlag 
(Poſtſcheck: Leipzig 9886), nicht durch die Poſtzeitungsliſte bezogen werden. 
Anverlangte Beſprechungsſtücke werden aufgeführt. Beſprechung nach Ermeſſen der 
Schriftleitung. Rückſendung findet nicht ſtatt. 


Verantwortlich für Aufſätze und Aussprache: Univ.-Prof. Dr. A. Meffer, für das Übrige Frau Paula Meffer 

geb. Platz, Gießen, Stephanſtr. 25. — Wenn nichts Gegenteiliges bemerkt iſt, wird vorausgeſetzt, daß Zuſchriften an 

die Schriftleiter in der „Aussprache“ (obne, auf Wunſch mit Namensnennung) verwendet werden bürfen. 
Für unverlangte Manuffripte wird nicht gehaftet. Rückſendung nur, wenn Porto beiliegt. 


Soeben erschienen: 


Alexander Hold- Ferneck 


o. ö. Professor an der Universität Wien 


Lehrbuch des 
Völkerrechts 


I. Teil: Wesen und Grundlagen 
VIII. 257 S. 7.80, Ganzleinen 9.50 


Philosophie, Soziologie, Geschichte und 
Geographie, Staatslehre, Politik und 
Morallehre, Völker- und Rassenkunde, 
Gesellschafts- und Wirtschaftslehre 
werden von den Problemen des Völker- 
rechts berührt, Also 
keine 


juristische Fachangelegenheit! 


in der medizinischen Literatur 

seit Hufeland 

und Feuchtersleben 

gehört 

dieses außerordentliche Buch.“ 
Die Lebensreform. 


„Ein theoretisches Buch, 
und gibt doch 


mehr Gewinn 
für Deine Lebens- 
wirklichkeit 


als manches der „Praxis“ geweihte!“ 
Jungbornblätter. 


So lauten die Urteile über 
KLEIN-JENA : Naturheilverfahren 
2. Auflage. 400 Seiten. Gr. 80. Geheftet 
RM 12.—. In Ganzleinen geb. RM 14.—. 
Felix Meiner Verlag Leipzig Ci 


Felix Meiner Verlag Leipzig Ct 


Die heiße Kraft ichlägt um in den ſittlichen Willen! 


Max Maurenbrecher, einſt der begabteſte Schüler Friedrich Naumanns, zeugt in 
ſeinem ſoeben erſchienenen Buche“) „Der Heiland der Deutſchen“ von feinem Glau— 
ben an die Auferftebung feines Volkes — wenn es umkehrt. Nicht ſchnell ent— 
worfene Programme, ſondern als ſchmerzhafte und unausweichliche Verpflichtung er— 
kannte Verantwortung vermag allein die Wiedergeburt des Volkstums zu bewirken. 
Nur tief ergriffene Gemüter, notleidend unter der Schwere ihrer Mitſchuld und 
ihrer Aufgabe des Mitanpackenmüſſens, werden fähig ſein, das Volkstum zu retten 
und neu aufzubauen: Arbeit in der Stille, an ſich ſelbſt, an feinem kleinſten Lebens- 
freife, und dann, wenn die Stunde gekommen iſt, mut- und kraftvolles Heraus- 
treten auf das Forum innen- und außenpolitiſchen Lebens. 

Das Ziel iſt die Ausprägung des deutſchen Charakters in allen Erſcheinungsformen 
des öffentlichen, kulturellen und geiſtigen Lebens, alſo Schaffung eines einheitlichen 
Volksganzen. Exponent dieſes Volkstums iſt der Staat, aus Weſen und Willen 
des Volkes geihaflen, alſo innerlich und damit auch äußerlich feſt verankert, daher 
fähig, den „deutſchen Gedanken“ als Menſchheitsaufgabe in die Tat umzuſetzen. 
Ganz im Gegenſatz zu dem ſich auch in der Kirche ausbreitenden nivellierenden 
Internationalismus und ſeinen Begleiterſcheinungen (Völkerbund, Pazifismus uſw.) 
kommt M. zu der Aberzeugung und begründet dieſe ausführlich, daß gerade das gott— 
gebundene chriſtliche Gewiſſen den Krieg bejahen und u. A. ſogar fordern müſſe. — 
Streng und hart, gebieteriſch-fordernd tritt M.s Buch an jeden Einzelnen heran. 
Leidenſchaftliche Anfeindungen werden wie eine Sturmflut darüber hereinſtürzen, 
aber in bewußt deutſchen Kreiſen wird es begeiſterte Zuſtimmung finden. Es 
iſt unmöglich, ſeine Botſchaft totzuſchweigen. Und mag er auch von vielen verlacht 
werden — die Botſchaft bleibt, und die Geſchichte wird ihn und ſie rechtfertigen. 


) Mar Maurenbrecher: „Der Heiland der Deutſchen“, der Weg der Volkstum ſchaffenden Kirche. 1930. 208 Seit. 
artoniert 5,80, Leinwand 7,50. Verlag von Vandenhoed & Ruprecht in Göttingen. 


Der Geift des Ganzen 


von Julius Langbehn dem Rembrandideuiſchen 
Zum Buch geformt von Benedikt Momme Nijjen 


Mit 12 Tafeln. 1. 15. Tauſend. Gr. 8. (246 Seiten 
12 Tafeln.) Kartoniert 4.20 RM, in Leinwand 5.50 RM 


Im „Geiſt des Ganzen” findet ſich die dem Rembrandtdeutſchen eigentümliche 
Auffaſſung und Sprachkraft in voller Entfaltung, mit all ihrer köſtlichen Ur— 
ſprünglichkeit und Friſche, mit ihren drängenden Gedanken, die ſich um ihres 


Reichtums willen vor kühnen Sprüngen nicht ſcheuen, mit ihren knapp geformten, 
aphoriſtiſchen Sätzen, von denen mancher unter der Feder manch eines modernen 
Schriftſtellers zu einem immer noch „gehaltvollen“ Kapitel werden würde. Wer 
in die Geiſteswelt des Rembrandtdeutſchen tief und ganz eindringen möchte, 
der muß den „Geiſt des Ganzen“ leſen. Er wird dadurch nicht nur Langbehn als 
den aufbauenden, kunſtvollen Denker kennenlernen, der zuerſt „zum Ganzen 
hin“ ſtrebt, dann „vom Ganzen aus“ ſchaut, ſondern wird ſich mit jedem neuen 
Abſchnitt zu neuen geiſtigen Ausblicken wie zur Vertiefung ſeiner eigenen Ge— 
ſamterkenntnis geführt ſehen. 


Herder Verlag / Freiburg im Breisgau 


Aus geiſtigen Strömen Kutzlands 


„Quellen und Auffäge zur rulliſchen Geſchichte.“ Herausgeber: Professor Dr. Karl Stählin 
NEUE BÄNDE: 


BAND: W. S. Solowjews Geſchichtsphilolophie 


Ein Beitrag zur Charakteristik der russischen Weltanschauung. Von Dr. Georg Sacke. 
8°, XVI und 140 Seiten. Geheftet RM 4.80 

Alle Probleme hat der 1900 gestorbene große russische Denker Solowjew viel tiefer und 
weiter gefaßt als alle seine russischen Vorgänger. Ihn beschäftigt nicht die Geschichte 
eines Volkes, noch diejenige der ganzen Menschheit, sondern das Schicksal des Uni- 
versums. Seine Denkweise ist nicht nur mit der ei sondern auch mit der 
Naturphilosophie aufs engste verbunden. Begriffe wie 9 Panmongo- 
lismis u. a. kennzeichnen die C im vor revolutionären Rußland, wie 
sie hier in einem großen Geist einen eigentümlichen Ausdruck gefunden hat, 


BAND ı0: Das Leben des Protopopen Awwakum 


von ihm selbst niedergeschrieben 


Übersetzung aus dem Altrussischen nebst Einleitung und Kommentar von Dr. Rudolf 
Jagoditsch. 8°, VIII und 228 Seiten und 4 Abbildungen. Geheftet RM 9,— 

Der Protopope Awwakum, der Führer der im 17. Jahrhundert ganz Rußland erschüttern- 
den te me der „Altgläubigen“, ist eine der gewaltigsten Erscheinungen der alt- 
russischen Geschichte, Seine Autobiographie gehört zweifellos zu den Meisterwerken 
der Weltliteratur und zeigt den „moskowitschen Savonarola“ mit Shake- 
spearescher Kraft. Von der siegreichen Kirche verfolgt, vermochten weder die Schrecken 
Sibiriens, noch die härtesten Strafen der Klöster, noch der Bannfluch diesen unbeug- 
samen altrussischen Bekenner zu brechen. Nach fünfzehnjähriger Kerkerhaft am Eismeer 
starb er für seine religiösen und kulturellen Überzeugungen auf dem Scheiterhaufen 


Ausführlicher Katalog osteuropäischer Literatur unberechnet 


Oſt⸗Europa⸗Derlag, Berlin WO 35 und Königsberg i. Pr. 


